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		Erstes Kapitel.

		Sahest Du nie die Schönheit im Augenblicke des
Leidens?

Niemals hast Du die Schönheit gesehen.

		Schiller.

		»Das Regiment unsers Hauses kömmt mir vor wie das heilige
römische Reich!« sprach Bernhard nach dieser Scene verdrießlich.
»Einer will rechts, der Andere links, der Dritte gar nicht vom
Flecke, und das Oberhaupt ist verrückt, wie unser gnädigster
Kaiser. Die Wirthschaft muß mir aber aufhören, so wahr ich ein Mann
bin. Die Weiber müssen sich fügen: Ludmille gehorchen, die Mutter
den verdammten Schwarzkittel abschaffen, dessen Gesicht wie eine
magere Fastensuppe in unser Ostermahl hereinschielt. Der Vater muß
aus dem Hause, auf eins von seinen ungarischen Schlössern. Dort mag
er wüthen und toben, die Seinigen verwünschen, so viel – und
sterben, so bald er Lust hat. Wenn ihn auch die Ungläubigen ein
Paar Jahre früher aus der Welt befördern sollten … was
schadet's? ein Toller ist gar kein Mensch mehr und er hat uns Tort
und Dampf genug angethan. Vor Allem aber verlasse Dich darauf,
Bruder Kauniz, ich halte meine Zusage.«

		»Das hoffe ich auch,« erwiederte der Busenfreund. »Du weißt, was
wir abmachten, als ich Dir die Gelder vorschoß, die Dich vom
Abgrund retteten.« [bookmark: page4]

		»Ich weiß es wohl,« versetzte Bernhard grämlich. »Laß nur die
alten Zeiten ruhen, sonst fallen mir wieder alle meine Gläubiger
ein, die täglich wie Hussiten mein Haus stürmten. Pedell, Carzer,
Consilium, Schande, Alles stand mir bevor. Die Mutter hätte mir
nicht helfen können … ich hätte mich auch eher erwürgt, ehe
ich den Mantel meiner Tugend abgelegt hätte, den ich noch immer vor
ihren Augen so glorreich trage. Mit einem Wort: ich weiß, was ich
dem Retter in der Noth zusagte, und ich werde es halten.«

		Sie standen auf. Es galt als ein Signal für die Versammlung, die
ruhig fortgezecht hatte; und unter den jungen Herren wurde
einstimmig ein Ritt nach dem Forst beschlossen, in den sie an den
folgenden Tagen zur Jagd ziehen wollten. Kauniz allein
entschuldigte sich, seiner Müdigkeit wegen, und blieb zurück, als
die Uebrigen aus dem Schlosse in's Freie jubelten.

		Aufgeregt von der Reise und dem feurigen Traubensohn, der an der
Tafel die Becher der Zechenden gefüllt hatte, strich er unruhig im
Schlosse hin und her, ohne Zweck noch Ziel. Mit Ludmillens Bilde
beschäftigt, stand er bald am Fenster eines Vorsprungs und sah in
die vom matten Sonnengolde erleuchtete Abendgegend, bald schritt er
auf und nieder in den langen Gängen des Schlosses. Auf einer dieser
Wanderungen stahlen sich Zitherklänge zu seinem Ohr. Er stand,
lauschte, vernahm eine zarte weibliche Stimme, die durch ihre
schmelzenden Töne seine Einbildungskraft in Flammen setzte. Das ist
Ludmille! war sein erster Gedanke … sein zweiter der Vorsatz,
sie zu überraschen, und vielleicht zur gelegenen Zeit ihre Neigung,
ihr Jawort zu erschmeicheln oder zu ertrotzen. Behutsam schlich er
den Klängen nach, und stand in Kurzem vor einer Thüre, hinter
welcher die Sängerin athmen mußte. Als [bookmark: page5] ein geübter Horcher überzeugte er sich
davon und öffnete sie leise. Gerade ihm gegenüber saß auf einem
türkischen Ruhebette Leila mit der Laute in der Hand, und stockte
in ihrem Gesange, als sie den unerwarteten Besuch eintreten sah.
Kauniz trat auch wirklich ein. Die Sängerin war zwar nicht
Ludmille, wie er gehofft, aber doch immer ein wunderschönes
Mägdlein, ihr Wuchs lockender, ihr Auge versprechender und der
Besucher nicht schwierig in dem Wechsel seiner Wahl. Glühend von
Wein und Liebe, trat er keck zu der Fremden, belobte ihr Spiel,
ihre Stimme, ihre Reize. Leila horchte staunend auf, und wollte, da
er sich neben sie auf die Ottomanne niederließ, sich entfernen.
Allein der lockere Jüngling, nicht gewöhnt, auf halbem Wege stehen
zu bleiben, hielt sie zurück, und verschwendete sanfte Bitten und
Schmeicheleien, um einen Kuß von ihren Lippen bettelnd. Leila
widerstrebte anfänglich schüchtern und bescheiden dem vornehmen
Gast; als dieser aber die Unbescheidenheit immer weiter trieb, in
wilder Begierde bald keinen Zaum mehr kannte, stieß sie ihn zurück
mit Drohungen und Vorwurf. Kauniz lachte des Grimmes der Wehrlosen,
und setzte seine Unanständigkeiten mit verdoppelter Gewalt fort, so
daß dem bedrängten Mädchen, von der Flucht zurückgehalten, nichts
übrig blieb, als laut um Hülfe zu rufen. Kauniz, im Wahne stehend,
sich in einem abgelegenen Theile des Schlosses zu befinden,
kümmerte sich nicht darum, sondern bemühte sich, den Angstruf der
Schönen mit feurigen Küssen zu ersticken. Allein zu spät … er
war gehört worden, und zur gelegenen Zeit für Leila, zur
ungelegenen für den Lüsternen, sprang Archimbald in das Gemach. Die
Stellung, in der er Beide sah, die gefalteten Hände, die ihm die um
Hülfe flehende Leila entgegen streckte, unterrichteten ihn
augenblicklich von dem, was hier vorging. Ohne sich lange zu [bookmark: page6] bedenken, fiel er
über den weit ältern Kauniz her, und dieser mußte der gewaltigen
Kraft des Jünglings weichen. Er taumelte auf das Ruhebett, und
Leila floh. Wüthend fuhr Kauniz in die Höhe und wollte auf
Archimbald ein, der wie ein zürnender Gott ihm gegenüber stand, als
er, von seinem Bewußtseyn niedergeworfen, auf's Neue in die Kissen
zurück sank. Denn in der Nebenthüre, von dem Getöse aufgeschreckt
und herbeigerufen, war Ludmille erschienen und Zeugin des Auftritts
gewesen. Kauniz wollte einige Worte der Entschuldigung stammeln,
aber ihr vernichtender Blick donnerte ihn zu Boden. Dem Retter in
der Noth mit ohnmächtiger Wuth drohend, verließ er das Gemach mit
ungewissem Schritte. Archimbald wollte ihm auf der Ferse folgen,
als er bemerkte, daß Ludmille, theils vom Schrecken, theils von dem
kränkenden Gefühle, daß sie dem verjagten Wollüstling von
ihrem Bruder zum Opfer bestimmt sey, erschüttert, an allen Gliedern
bebte, und, die Farbe wechselnd, mit ungewisser Hand sich an dem
Pfeiler der Thüre hielt. Sie war unendlich liebenswürdig in dieser
Stellung, und Archimbald konnte dem Reiz des Augenblicks nicht
widerstehen. Er flog zurück und unterstützte die heißgeliebte
Herrin mit sanfter, aber starker Hand. Ludmille hielt ihre Augen
auf eine kurze Weile geschlossen … öffnete sie dann langsam,
und wurde zur Purpurrose, als sie sich im Arme, beinahe an der
Brust des Jünglings erblickte, gegen dessen äußere Vorzüge und
sittiges Benehmen sie nicht unempfindlich geblieben war. Sanft und
schnell entzog sie sich ihm und lispelte: »Ich danke Euch …
Junker … es ist vorüber.«

		Archimbald hatte zwar die Rechte von dem schlanken Leibe der
holden Prinzessin ehrerbietig entfernt, mit der Linken aber,
bewußtlos in ihren Reizen versunken, die ihrige festgehalten. Der
schwache Versuch, den sie machte, [bookmark: page7] der leichten Fessel sich zu entledigen,
mißlang; denn ein feuriger Druck hielt die Gefangene enger
verwahrt. Staunend sah Ludmille zu dem verwegenen Frevler auf;
allein bestürzt mußte sie den Blick zu Boden senken, als sie seine
brennenden Augen auf ihrem Antlitz verweilend schaute. Es lag
Mitleid, Besorgniß, Theilnahme … ach! … es lag weit mehr
als alles dieses in dem Ausdruck seiner Miene, in dem Schimmer
seiner Augensterne; etwas, das … wunderbar beängstigend und
dennoch unnennbar wohlthuend das jungfräuliche Herz berührte; ein
Blitzstrahl, der die Flamme eines süßen Leidens auf dem Altar
entzündete, der bis jetzt noch öde, ohne Opfer gestanden. Welch ein
Sturm in ihrem Innern … sie konnte ihn nicht ertragen. »Was
thut Ihr, Archimbald?« fragte ihr namenloses Staunen; »laßt
mich!« … Allein der Ungehorsame widerstand noch immer, er
wurde kühner. Ludmillens Linke fühlte sich enger umstrickt, und zu
ihren Füßen lag der verwegene Jüngling, als wollte er um Vergebung
seiner Keckheit bitten. Seine Unterwerfung vollendete die ihrige.
Der Sieger lag auf den Knieen vor der Besiegten. Sie ward es mit
Scham und Wonne inne … »Um Gotteswillen!« seufzte sie:
»Archimbald! was ist Euch?« – Der stumme, aber um so
unwiderstehlichere Jüngling erwiederte diese Frage mit einer
leidenschaftlichen Geberde, die über das, was in seiner Brust
vorging, keinen Zweifel überließ, und drückte einen heißen Kuß auf
die Sammthand der Geliebten, die mit einem leisen Gegendruck so
viel Liebe vergalt, sich mit der letzten Anstrengung der
Weiblichkeit von ihm losmachte, noch einen innigen Blick auf den
Glücklichen warf und schnell, wie eine Erscheinung, in ihren
Gemächern verschwand.

		Archimbald, in einer Verwirrung versunken, wie sie nur die erste
Liebe in dem Busen des Mannes schaffen [bookmark: page8] kann, brauchte lange Zeit, um sich in dem
Wirbel seiner Empfindungen zurecht zu finden. Dieser ebnete sich,
endlich; allein es schienen ihm bereits Jahre zwischen dem
verwichenen und dem jetzigen Augenblick zu liegen. Was er vor
einigen Athemzügen erlebt hatte, der Genuß, in dem er geschwelgt
wie ein üppiger Prasser, die Wonne der letzten Minuten … Alles
dieses war ihm eine selige, aber lang entwichene Vergangenheit. Er
konnte sich die Möglichkeit seines Glücks, die Wirklichkeit
desselben nicht denken; er wagte es nicht … und dennoch,
gestand er sich mit stillem Jubel, dennoch war es kein Traum; es
war mehr als ein täuschendes Bild, das der Einbildungskraft von der
Sehnsucht vorgehalten wird … er hatte ihr, der Liebenswerthen,
seine Leidenschaft gestanden, hatte den sanften Druck ihrer Hand
empfunden, hatte ihren letzten Blick gesehen, der ihm eine
glückliche Vorbedeutung schien. Dem ungeachtet quälten ihn aber
bange Zweifel. Hätte er sich in seiner Vermuthung getäuscht, wäre
der Blick, den er für die Morgenröthe der Liebe hielt, der Herold
ihres Zorns gewesen? – Von diesen Gedanken beunruhigt, hörte er mit
einem Male die Glocke aus der Fürstin Zimmer. Der Dienst mahnte
ihn, und wie ein armer Sünder, in banger Besorgniß, Ludmille möchte
den frevelnden Pagen vor dem Richterstuhle der Mutter angeklagt
haben und diese ihn zur Rechenschaft ziehen wollen, folgte er dem
Ruf. Seine Züge mochten auch das Gepräge dieser Besorgniß tragen;
denn die Fürstin, die ihn allein in ihrem Gemache empfing, sprach
lächelnd und gutmüthig zu ihm: »Befürchtet nichts, mein Sohn. Ich
schelte Euch nicht um Eures Betragens gegen den Herrn von Kauniz,
ob Ihr gleich dadurch die heilige Gastfreiheit beleidigt habt. Ich
bin schon durch die arme Leila von Allem unterrichtet, und Ludmille
hat mir ihre Aussage bestätigt. Kaunitz hat zuerst [bookmark: page9] das Gastrecht gebrochen
durch seine Frechheit gegen meine Dienerin, und Ihr habt ihn in die
Schranken zurückgewiesen. Das war Euere Pflicht als Genosse dieses
Hauses und als Edelmann, der die Unschuld schirmen soll, wo er es
vermag. Für die Mäßigung aber, die Ihr dabei bewiesen habt, danke
ich Euch, und will, daß Ihr hinfüro diesen Dolch, den ich Euch zum
Geschenke mache, tragen mögt, um auch in ernsthaftern Anlässen der
Tugend Euern starken Arm leihen zu können. Einen besonnenen
Jüngling, wie Ihr seyd, darf man wehrhaft machen ungescheut. Ihr
werdet die Waffe nicht mißbrauchen.«

		Sie reichte ihm einen blitzenden Dolch. Der vergoldete Griff von
getriebener Arbeit, verschwenderisch mit Krystallknöpfchen geziert,
hatte ein vornehmes Ansehen, so wie die roth sammetne Scheide mit
vergoldetem Beschläge, in der die damaszirte, zweischneidige Klinge
ruhte. Ein reich gesticktes Wehrgehänge befestigte die Waffe an
Archimbald's Gürtel.

		»Der Dolch,« sprach die Fürstin, während er ihn anlegte, »wurde
von meinem Gemahl dem von seiner Hand gefallenen Hassan Pascha von
Bosnien als Siegeszeichen abgenommen. Hassan's Tochter, Leila,
macht Euch also gewissermaßen ein Geschenk aus dem Erbe ihres
Vaters. Das Wehrgehänge ist von Ludmillens Hand verfertigt, die es
für ihren Bruder bestimmt hatte. Die Geschwister haben aber, wie
ich glaube, schon einen kleinen Zwist, und Ludmille hat erklärt,
dieß Geschenk ihrem Bruder entziehen und Euch zum Dank für den
Schutz, welchen Ihr der armen Leila verliehen, bestimmen zu wollen.
Tragt es also zu ihrem Gedächtniß und entweiht es nicht durch eine
unwürdige That.«

		Archimbald, hoch entzückt über das liebe Geschenk, das seine
kühnsten Erwartungen übertraf, küßte der Fürstin die [bookmark: page10] gütige Hand und betheuerte
ihr durch die ausdrucksvollsten Geberden seinen Dank und seine
Unterwürfigkeit.

		»Ich glaube Euern Versicherungen,« sprach die Fürstin mit
Gefühl; »aber nun erlaubt mir eine Bitte und vernehmt meinen
Befehl. Die Bitte ist: laßt von nun an den Herrn von Kauniz in
Ruhe; denn er ist ein inniger Freund meines Sohns, hat ihm das
Leben gerettet; und ich will wegen dessen den ärgerlichen Auftritt
mit Leila gütig übersehen, um ihm nicht die wenigen Tage zu
verbittern, die er in Gesellschaft meines Bernhards hier
zuzubringen hat. Da er Euere Kraft kennen gelernt, wird er Euch in
Frieden lassen, denke ich. Thut Ihr gegen ihn das Gleiche.«

		Archimbald neigte sich und gelobte es mit erhobener Hand.

		»Nun aber,« fuhr die Fürstin ernsthafter fort, … »nun hier
meinen Befehl. Der Pfarrherr Schönemann hat sich bitter über Euer
Betragen gegen ihn beschwert. Lächelt nicht, Ihr könntet mich
aufbringen wie den Pfarrherrn. Thut, wie ich Euch sage. Hegt mehr
Ehrfurcht gegen ihn und die Lehre, welche er verkündet. Mag sein
Wesen abschreckend, sein Ton immerhin etwas rauh, seine Sitten
anstößig scheinen … er ist ein Diener des Herrn und des
heiligen Evangeliums. Ihr seyd verbunden, ihn zu ehren, und ich
befehle es Euch. Euere treuesten Dienste verlieren in meinen Augen
den Werth, wenn Ihr die Religion nicht Euerer Gebieterin gleich
achtet, ja wohl noch höher als sie. Ich will wohl zu Euerer
Entschuldigung glauben, daß an der Geringschätzung Euerer Religion
der lange Aufenthalt unter katholischen Bettelmönchen Schuld ist,
die nicht ermangelt haben werden, die protestantische Lehre zu
verkleinern; allein Ihr müßt auf den rechten Weg zurück gebracht
werden, mit der Hülfe Gottes. Dazu ist [bookmark: page11] aber das beste Mittel der fleißige Besuch
unserer täglichen Betstunde in der Schloßkapelle, wo Ihr Euch ohne
Weigern einzufinden habt. Ich werde erfahren, ob Ihr mir Gehorsam
leistet. Geht jetzt mit Gott!

		Archimbald bückte sich, um zu gehen. Die Fürstin rief ihn aber
zurück. »Noch ein Wort, weil ich gerade auf den Text kam,« sprach
sie, eine kleine Verlegenheit unter dem Deckmantel der
Gleichgültigkeit verbergend. »Wie geht es dem Grafen … dem
Pater, wollte ich sagen, der Euch unterrichtete? Er befindet sich
wohl? … zufrieden? … Ihr zuckt die Achseln? O nein!
nein!« setzte sie mit ausbrechender Wehmuth hinzu … »er kann
nicht zufrieden seyn, in dem Schooße der fremden feindlichen
Kirche? Nimmermehr.«

		Sie legte das kühlende Tuch vor die Augen und schwieg einige
Augenblicke. »Wie ich von Nepomuk vernommen habe,« fuhr sie dann
gemäßigt fort, »so habt Ihr heute mit ihm zugleich den Dienst bei
meinem Gemahl verrichtet?«

		Archimbald bejahte.

		»Es war nicht mein Wille,« sprach sie weiter: »ich hätte
gewünscht, Euch den traurigen Anblick vorenthalten zu können, ich
liebe es nicht, daß meine Dienerschaft die beklagenswerten Blößen
sehe, die mein Gemahl in seinem unglücklichen Gemüthszustande sich
und seiner Würde gibt. Darum hat auch keiner von den Schloßleuten
noch jene Zimmer betreten, Nepomuk und Christoph ausgenommen. In
die Redlichkeit des erstern setze ich das größte Vertrauen. Sie und
die unempfindliche Gleichgültigkeit des zweiten bürgen mir dafür,
daß dem Gesinde und den Fremden streng verschwiegen bleibe, was in
dem Gemach, das mein Gemahl bewohnt, vorgehen mag. Der Zufall hat
Euch zum Mitwisser gemacht. Ich hege aber die Zuversicht, [bookmark: page12] daß Ihr keinen
Mißbrauch von diesem Umstande machen und keiner Seele durch das
geringste Zeichen verrathen werdet, was Ihr gesehen habt.«

		Archimbald schüttelte den Kopf und legte die Hand feierlich auf
die Brust.

		»Nun so geht denn im Frieden,« versetzte die Gebieterin
erheitert, »und nehmt diesen Schlüssel mit Euch – sie machte ihn
von dem Schlüsselbunde an ihrer Seite los – er schließt die
Bibliothek im rechten Flügel des Schlosses auf, zu dem Euch Nepomuk
den Schlüssel geben wird. Die Büchersammlung ist ansehnlich; denn
meine Ahnherren haben sich immer mehr mit der Gelehrsamkeit als mit
dem Kriege abgegeben, so wie im Gegensatze die Vorfahren meines
Gatten, des Fürsten, stets den Degen der Feder vorgezogen haben.
Seit dem Ableben meines Vaters kam die kostbare Sammlung in
Unordnung. Der vorige Pfarrherr des Dorfs, ein Mann von großer
Wissenschaft, kam zwar häufig in die Bibliothek, beschäftigte sich
aber nur mit seinen Studien und stellte keine Ordnung wieder her.
Nach seinem Tode war vollends nicht mehr daran zu denken, denn der
Pfarrherr Schönemann hält nichts auf Bücher, indem er meint, in der
Bibel sey alles enthalten, was der Mensch zu wissen brauche. Er mag
auch recht haben, weil dieses heilige Buch von Gott stammt. Es
sehen es aber nicht alle Menschen ein. Mein Sohn hat gleich bei
seiner Ankunft die Bibliothek zu sehen verlangt, und sich über die
Zerrüttung beschwert, in der sie sich befindet. Da er sie in der
Folge zu benützen gedenkt, jedoch selbst die Zeit und Geduld nicht
hat, sie wieder einzurichten, so beauftrage ich Euch, dieses in den
Nachmittags- und Abendstunden in's Werk zu setzen; für diese Zeit
entbinde ich Euch des Dienstes. Ihr seyd gelehrt und fleißig, wie
mir der Pater Hubert meldet. Ordnet die Büchersammlung und fertigt
ein Verzeichniß davon. Haltet [bookmark: page13] Euch indessen nicht so tief in die Nacht hinein
in jenem Flügel auf. Die Schloßleute hegen ohnedieß den Wahn, es
spuke darinnen, und der ungewohnte Lichtschimmer könnte sie in dem
Glauben bestärken oder meinen Gemahl schrecken, der gerade
gegenüber seine Gemächer hat. Geht und verrichtet Euere Geschäfte
mit Eifer und Fleiß. Der Herr sey mit Euch!«

		Archimbald entfernte sich, um in seiner einsamen Kammer das
unschätzbare Geschenk Ludmillens, den Beweis ihrer Zuneigung, das
Pfand ihrer Verzeihung zu betrachten, zu küssen, und den Eid
unverletzlicher Treue gegen die Gebieterin seines Herzens darauf
abzulegen. »Dieses Eisen,« sprach er so leise als möglich, damit
die stillen Wände nicht seine Verräther werden sollten: »diesen
scharfen Stahl, den ersten, den ich trage, weihe ich dem Schutz der
Liebe und der gerechten Rache. Er werde mehr als ein glänzendes
Spielwerk; er werde das Werkzeug meiner heiligsten Pflichten, der
Schlüssel, der meine Gelübde löset … der mitleidige Freund,
der mich aus diesen Gefilden in eine bessere Heimath führt, wenn
ich je an der Erfüllung meiner Schwüre verzweifeln müßte!«

		Stolz und feierlich, als ob des Papstes Segen den Dolch des
Ungläubigen geweiht hätte, steckte er ihn wieder an die Seite und
schob den Schlüssel der Bibliothek – ebenfalls ein köstliches
Kleinod für ihn, der sich schon verlangend nach den Schätzen des
Wissens sehnte – in die Tasche, als Nepomuk leise schleichend in
die Kammer trat.

		»Guten Abend« sprach er freundlich wie eine Katze … »guten
Abend, lieber Junker. Der Herr gönne Euch das Licht. Was macht Ihr
so einsam hier im Stüblein, worin es bereits dämmert, dieweil es
sich behaglich und hell in meinen vier Pfählen sitzen ließe? Ich
hätte Euch ein Stündchen verplaudert, und Ihr hättet mit Händen und
Augen [bookmark: page14]
geantwortet, so gut es angeht. So wäre die Zeit hingegangen, da
doch heute die Betstunde, wie man sagt, geschwänzt wird, weil der
Pfarrer sich den Magen überladen und die Galle in's Geblüt gejagt
hat. Lächelt nur, schelmischer Junker! Ihr seyd allein daran
Schuld. Ihr habt überhaupt einen gewaltigen Rumor im Hause
angerichtet. Kaum seyd Ihr vier und zwanzig Stunden im Schlosse,
und schon drehen alle Dirnen die Köpfe nach Euch, und die
Mannsleute blöcken die Zähne. Die gnädigste Gebieterin hat Euch ein
Geschenk von vielem Werthe gemacht. Die gnädigste Prinzessin
deßgleichen. Die heidnischen Teufelskinderchen sehen nur, wo Ihr
kommt oder geht … von Euch allein schwatzen die Mägde in
Küche, Keller und Stall, am Brunnen und am Trog; ja sogar der
durchlauchtigste Fürst und Herr da oben hat sich, als ich ihm vor
einer Stunde seinen Nachtimbiß brachte, angelegentlich nach Euch
erfragt und umgethan. Wenn Ihr erst, reden könntet … dann wäre
es vollends aus. Ihr habt Euch indessen auch Feinde gemacht; der
Pfarrherr hat Euch zu den Böcken geworfen. Laß't ihn aber immerhin
reden, den steifen Lutheraner. Was der sagt, löscht Euch keinen
Funken des höllischen Feuers ab, noch bringt es Euch um ein Haar
breit der himmlischen Freudigkeit näher. Mit seinem rauhen,
bärbeißigen Gepolter ist es nicht gethan; mit stillem Gebet und
verschwiegenem Thun gewinnt man allein das Himmelreich. Mein Ihr
habt andere Feinde, die Euch empfindlicher schaden können, als der
ungeschlachte Predikant, der unsere gute Fürstin in seinen Netzen
gefangen hat, weiß der Heiland, wie? Ihr habt den jungen Herrn von
Kauniz gröblich beleidigt; er hat es dem gnädigsten Prinzen
vertraut, als derselbe von dem Ritt zurück kam, und der Prinz kömmt
gerade von einer sehr heftigen Unterredung, die er deßhalb mit
seiner erlauchten Mutter angehoben.« [bookmark: page15]

		Archimbald staunte den Allwissenden mit weit geöffneten Augen
an. Nepomuk begriff sehr leicht; daher erwiederte er lächelnd:

		»Ihr wundert Euch, wie ich Alles und so schnell erfahren konnte?
Ja, mir entgeht nichts im Schlosse … merkt Euch das für die
Zukunft … der alte Nepomuk sieht durch ein Bret. Ich habe gute
fremde Ohren im Dienste und wo die nicht ausreichen, nehme ich die
meinigen und ein gutes Schlüsselloch zu Hülfe.

		»Spitzbube!« dachte sich Archimbald und machte die Geberden
eines Menschen, der einem andern ein Ohr abschneidet.

		»Laß't los!« rief der Alte und befreite sich von Archimbalds
Fingern, die um der Verständlichkeit willen sein Ohr gepackt
hatten: »Ich verstehe Euch ja schon; man braucht mir nicht mit dem
Knittel zu winken. Ihr meint, man müsse dem unberufenen Horcher die
Ohren abschneiden? Gelt, ich hab's errathen? Aber keine Sorge. Wir
schneiden die Ohren dem nicht ab, der schon oft für
uns gehorcht hat, und manches weiß, das übel bei Menschen
aufgehoben wäre, in deren Ohren … Beim heiligen Blut! Ihr habt
mir das Läppchen gedrückt, daß ich kein Gefühl darin habe … in
deren Ohren also, wollte ich sagen, kein Geheimniß schläft.
Begreift Ihr?«

		Archimbald schüttelte den Kopf. Der Haushofmeister fuhr aber
weiter fort: »Werdet's schon mit den Jahren begreifen. Man lernt
das im Herrendienst. Unterdessen aber befiehlt Euch die gnädigste
Fürstin, von der Tafel wegzubleiben, so lange der junge Herr und
seine Freunde hier verweilen, damit keine unangenehmen Auftritte
vorfallen.«

		Archimbald sah ihn fragend an.

		»Der Prinz Bernhard,« versetzte Nepomuk, »hat Euch, [bookmark: page16] vereint mit seinem
Freunde Kauniz, schwere Rache geschworen, weil Ihr Euch an
demselben vergriffen habt. Ich ruhe nicht, hat er vor einer halben
Stunde zu seiner Mutter gesagt, bis ich den pöbelhaften Burschen
empfindlich gezüchtigt habe, der sich erfrecht hat, die gemeine
Hand an meinen Freund zu legen; Kauniz hätte ihn gleich
niedergestoßen, hat er ferner gesagt, wenn ihn nicht der Prinzessin
Herbeikommen zurückgehalten hätte …

		Archimbald mußte lächeln; denn der Junker hatte nicht Miene
gemacht, an den Degen zu greifen.

		»Es wäre auch Schade gewesen,« fuhr Nepomuk fort, »hat der Prinz
ferner gesagt, wenn eine ritterliche Klinge von dem Blute eines
gemeinen Schurken, befleckt worden wäre, aber ich, ich nehme die
Rache über mich; ich lasse dem Buben die Peitsche geben, bis er den
Himmel für eine Pudelmütze, und die Welt darunter für sein
Affengesicht ansieht. Das sind seine eigenen Worte, und ein ganz
besonderes Gleichniß, das wohl bei den Herren Studiosen in Schwang
gehen muß.«

		Archimbald war wüthend aufgesprungen, als er von der Peitsche
hörte, und ein schneller Blick traf, glühend in bitterer
Erinnerung, seine beiden Hände, auf denen die Narben von Philipps
Spornenrissen, und Peitschenhieben immer noch sichtbar waren.
Drohend ballte er die Faust, klemmte die Unterlippe zwischen die
Zähne und stampfte herausfordernd mit dem Fuße, daß der
Haushofmeister verschüchtert sich nach der Thüre zog.

		»Seht Ihr wohl,« begann er hierauf, »wie gut es ist, daß Ihr
nicht um die Wege war't? Die Fürstin nahm herzhaft für Euch das
Wort und ließ am Kauniz wenig gutes Haar; allein, was half's? Der
Prinz, der auf her hohen Schule sich gewaltig verändert hat, wie
man jetzt deutlich merkt, wurde immer heftiger, und forderte mit
Ungestüm [bookmark: page17]
Euere Auslieferung; er drohte sogar, wenn sich, die Fürstin
weigere, von Stund an das Schloß zu meiden, sie bis an ihr Ende
nimmer zu sehen, und Euch fangen und mißhandeln zu lassen, wo er
die Gelegenheit dazu finde.«

		Ein gepreßter Laut des Unwillens entfuhr dem Munde Archimbald's;
er faßte krampfhaft nach dem Dolche.

		Nepomuk wehrte ab. »Laß't ihn stecken!« flüsterte er kläglich,
die Augen verdrehend: »er ist das Werkzeug des Bösen; denn alles
Uebel kömmt vom Eisen. – Die Fürstin, um meinen Bericht zu enden,
will Euch nicht opfern; ihren Sohn, den sie außerordentlich liebt,
nicht verlieren. Sie läßt Euch daher entbieten, ruhig auf Eurem
Stüblein zu verharren, bis der Prinz wieder von dannen reitet. Dem
Letztern hat sie vorgespiegelt, als hättet Ihr einen Auftrag zu
besorgen über Land, und kämet erst in später Nacht zurück. So hat
denn der Prinz das Strafgeschäft auf morgen verschoben und sich
fröhlich zum Bretspiele gesetzt. Morgen aber sprengt man aus, Ihr
hättet Euch, aus Furcht vor der Strafe, aus dem Staube
gemacht.«

		Archimbald zuckte in unwilliger Bewegung auf und wollte, stolz
im Vertrauen auf seine Kraft, nach der Thür. Nepomuk warf sich ihm
in den Weg und verschloß sie von innen.

		»Um des heiligen Lämmleins willen, das da trägt unsere Sünden,«
flüsterte er ängstlich in den Jüngling ein: »macht Euch und mich
nicht unglücklich! Die Fürstin hat mir's besonders auf die Seele
gebunden, und auch die engelgleiche Prinzessin Ludmille hat gesagt:
sie ließe Euch bitten, Euch nicht in Gefahr zu bringen. Leila hat
geweint; Zenide geklagt, und selbst die dicke Mermes, die sonst
nicht leicht von etwas angefochten wird … selbst die schien
ein wenig unruhig zu werden, als der Prinz mit der fürchterlichsten
Drohung das Gemach verlassen hatte.« [bookmark: page18]

		Ludmillens Bitte hatte schnell die Oberhand in Archimbald's
Busen gewonnen und den Streit seiner Empfindungen entschieden. Er
warf sich in den Sessel, dachte an sie, die ihm in spannenlanger
Zeit so theuer geworden war, und horchte nicht mehr auf Nepomuks
Reden, die ihm Stille, Behutsamkeit und Ruhe anempfahlen. Der
Haushofmeister verließ ihn endlich mit dem Versprechen, ihm das
Abendbrod selbst zu bringen, da allen übrigen Dienstleuten sein
Aufenthalt im Schlosse von nun an ein Geheimniß bleiben müsse.

		Er hielt auch sein Wort, und brachte ein Nachtmahl, das für
Archimbald und ihn selbst berechnet war. Eine Kerze, mit einem
Lichtschirm versehen, beleuchtete das einsame Mahl der Beiden, das
bei verschlossener Thüre gehalten wurde. Archimbald war nicht
hungrig, nicht durstig; allein Nepomuk versicherte, beides zu seyn,
da ihm die Anstrengung und Mühe des Mittags keinen Augenblick
gegönnt habe, an die Nothdurft des Leibes zu denken.

		»Die Herrschaften … die männlichen nämlich …« sprach
er, indem er sich behaglich zu Tische setzte … »haben im
kleinen Saale ihren Abendschmaus mit kalter Küche und starkem
Biere, weil die Herren von der hohen Schule es dem Weine weit
vorziehen. Die gnädigen Frauen sind in ihren Gemächern bei den
gerösteten Honigschnitten und einem Fläschlein Malvasier in ihrem
Gott vergnügt … Elias und Christoph sehen bei den Herren nach
dem Rechten und passen auf den Dienst. So mag ich denn auch ein
Stündlein ruhen im Gespräch mit Euch. Euch muß es lieb seyn,
Jemanden zu haben, der Euch vorplaudert, weil Ihr, dem himmlischen
Vater sey's geklagt, den Mund nicht selbst aufthun könnt; mir ist
es lieb, Einen zu finden, der mir lange zuhört und mich nicht
unterbricht; denn das ist das Aergerlichste, das mir begegnen
kann.

		Er legte dem Tischgenossen von der köstlich duftenden [bookmark: page19] Schnepfe vor,
füllte ihm den Becher, that sich ein Gleiches, aß und trank ein
Weilchen und fuhr dann weiter im Texte fort:

		»Es ist gegenwärtig der beste Zeitpunkt, Euch von den
Verhältnissen zu unterrichten, die in unserm Schlosse obwalten,
damit Ihr nicht binnen der Zeit Eures Dienstjahr's einen Anstoß
macht, der oft bei der Herrschaft üble Folgen hat. Da ich Euch lieb
gewonnen habe, weil Ihr so ein ordentlicher, stiller junger Mann
seyd, und das Geheimniß, Euch bei der Herrschaft beliebt zu machen,
im kleinen Finger habt, wie Figura zeigt« … hier deutete er
auf Archimbalds Dolch und lächelte ziemlich zweideutig dabei …
»da man ferner nicht weiß, wo man sich wiederfinden und gegenseitig
brauchen könnte, so bin ich gerne bereit, Euch unter dem Siegel der
Verschwiegenheit mitzutheilen, was Euch nöthig ist zum glatten
Fortkommen auf der Bahn, die Ihr betreten habt.«

		Archimbald horchte hoch auf und gab alle Zeichen der
lebhaftesten Neugierde an. Der Haushofmeister wischte sich den Mund
mit dem Tafeltuch, putzte sein Eßgeräth in der Brodkrume ab, nahm
einen Schluck Wein und hob an:

		»Für's Erste ist im Hause zu bemerken: die gnädigste
Fürstin … Ihr nickt? Gelt, ich hab' es getroffen? Schlauer
Fuchs! Ihr habt es schon gethan, nicht wahr? Seyd auch wieder
bemerkt worden … nicht wahr? … Na, weiter im Spruche! die
gnädigste Fürstin also. Wenn es auch bis anhero schwer geschienen,
sich durch langjährige Dienste« … hier brüstete er sich
wichtig … »derselben Gunst sich erfreuen zu dürfen, die Euch
unsere durchlauchtige Frau am ersten Tage Eurer Anwesenheit in
vollem Maße angedeihen läßt … so wäre es Euch dennoch ein
Leichtes, Euch wieder daraus zu bringen, wenn Ihr es schief
anfinget. Das erste Mittel, sich aus der hohen Huld schnell wieder
auf den Sand zu setzen, ist, wenn man die hohe Frau oft [bookmark: page20] und ungelegen an
ihren durchlauchtigen Eheherrn und Gemahl erinnert, der in einer
sehr verdrießlichen Geistes- und Gemüthsverwirrung seine Tage
zubringt, dem assyrischen Könige Nabuchodonosor zu vergleichen, mit
dem einzigen Unterschiede, daß er nicht, wie dieser, vermeint, er
sey ein Ochse, einhergeht wie ein Ochse und brüllt wie ein solcher,
sondern sich in Krone und Purpurmantel gekleidet wähnt. Nichts
desto weniger bleibt er aber noch immer ihm zu vergleichen, weil er
toll wie er ist, und ein Nebucadnezarisches Leben geführt hat,
bevor er toll wurde. Er war von Kindheit an eine wilde rohe Natur,
die nur im Raufen und Schlagen ihr Element fand. Er wurde ein Mann
von sechs und dreißig Jahren, ehe er an das Heirathen dachte. Da
fiel endlich sein Auge und sein Verlangen auf die Tochter dieses
Hauses, die gnädige Fürstin Eleonore, die, von ihrem Vater beredet
und gezwungen, ihm wider Willen ihre Hand gab; denn ihr Herz hatte
schon ein Anderer, ein kurländischer Graf von großer Gelehrsamkeit
– sein Name ist mir entfallen – und von einnehmender
Gesichtsbildung. Der Ruf von der großen Wissenschaft des Vaters
unserer durchlauchtigen Frau hatte ihn herbeigezogen. Er
praktizirte mit demselben, trieb Alchymie und Astrologie, und
verliebte sich nebenbei in die Tochter. Um diese Zeit herum kam ich
in dieses Haus, als ein niederer Knecht, und habe viel von den
Streitigkeiten und dem Zwiste gehört, die es gegeben hat, als die
junge Gräfin den Fürsten ehelichen sollte und doch nicht wollte;
bis sie endlich den Eltern gestand: daß sie ihre Gunst schon
verschenkt habe an den obigen Grafen. Ihre Mutter wäre es zufrieden
gewesen; allein der Vater brannte auf. Kurz zuvor nämlich hatte
sich der Fall begeben, daß bemeldeter Vater einmal der Tochter
Horoskop stellte und ausrechnete, sie würde in der Ehe mit dem, den
sie liebe, unglücklich – [bookmark: page21] hinwiederum mit dem, den sie nicht liebe,
glücklich werden. Da er nun sehr gläubig auf die geheimen
Wissenschaften baute, so war nun jedes Einreden umsonst. Er blieb
dabei; und die Bemerkungen des Grafen, der Mutter, der Tochter
liefen schlimm ab, weil das Horoskop da und der Fürst, als
künftiger Bräutigam, schon im Schlosse war. Es gab schreckliche
Auftritte, über welche die kreuzbrave Mutter sich dergestalt
grämte, daß sie sich hinlegte und die Augen auf immer zumachte. Sie
möge sanft ruhen und ihr Geist im himmlischen Jerusalem Freuden
ohne Zahl genießen! – Nun half kein Bitten und kein Vorstellen. Der
Kurländer mußte das Feld räumen und es seinem glücklichen
Nebenbuhler überlassen. Die junge Gräfin Eleonore wurde zur Fürstin
gemacht und von ihrem Gemahl auf seine Güter nach Ungarn geführt.
Nun war der Vater zufrieden; und weil er sich allein fand in dem
weiten Schlosse, und noch ein rüstiger Mann war, so gedachte er zu
heirathen; wurde aber während der Freite krank, und wollte nicht
mehr recht gesunden. Er faßte sich, als er den Tod vor Augen sah,
der ihm immer näher kam von Tag zu Tage, bestellte sein Haus, und
berief endlich zur Pflege und Gesellschaft seine Tochter zu sich,
die während der Zeit selbst lieber den blassen Tod umarmt hätte,
als ihren Ehegemahl; denn – ich weiß nicht – war das Horoskop
nichts nütze oder hat der selige Herr nicht recht verstanden, damit
umzugehen … kurz, die Fürstin war unglücklich mit dem, den sie
nicht liebte. Es wird sich schon geben, tröstete der Vater; aber 's
hat sich nie gegeben. Die Fürstin also pflegte den Vater, wie
sich's gehörte; und nicht lange dauerte es, so kam der Fürst, den
die Eifersucht plagte, der Gemahlin nach, nahm, als wie ein
Feldherr in Kriegszeiten, von diesem Schloß Besitz, aß, trank,
spielte, schoß die Rehe und Schweine im Forste nieder, mißhandelte
seine [bookmark: page22]
Gemahlin und bekümmerte sich nichts um den Schwähervater, der immer
mehr dahinsiechte, weil der Gram über das Loos seiner Tochter ihm
das Herz vollends abfraß. Die Fürstin duldete ganz still, besorgte
den Vater und ihren Knaben Bernhard, der, ein Jahr alt, bei ihr
war, und bereitete sich auf die zweite Niederkunft vor, der sie
nahe stand. Da schlägt einmal das Unglück den Kurländer in diese
Gegend; er erfährt, wie es um die Fürstin stehe, und gewinnt durch
Geld und gute Worte einige Leute im Schloß.«

		Der Haushofmeister machte hier ein außerordentlich verlegenes
Gesicht, aus dem Archimbald abnahm, der Erzähler müsse ebenfalls
unter den Gewonnenen gewesen seyn. Nach einer kleinen Pause fuhr er
fort: »Mit ihrer Hilfe wurde es ihm leicht, Brieflein auf Brieflein
in das Schloß zu senden; die gnädige Frau hat aber keinen
beantwortet, am Ende keinen mehr angenommen. Der Verwegene ging
jedoch bald weiter. Eines Abends, so erzählte man sich zum
mindesten damals, kömmt die Frau Fürstin in ihre Schlafkammer, um
zu Bette zu steigen … wer tritt hinter dem Schirm hervor? der
kurländische Graf. Er fällt ihr zu Füßen und beschwört sie, ihr
Elend zu verlassen, ihm nach Wälschland oder Spanien … weiß
Gott, wohin? … zu folgen. Statt aller Antwort zeigt sie ihm
ihr Kind, das neben ihr in der Wiege schlummert. Er wird heftiger,
will sich vor ihren Augen ermorden; da tritt der Vater, der nur
wenige Schritte davon sich schlaflos auf seinem Siechenlager
wälzte, in das Gemach; bald darauf auch der Fürst. Den hatte
nämlich« … setzte er etwas verlegen hustend hinzu –– »irgend
ein treuer Diener von der Ankunft des Grafen und seinem Besuche
unterrichtet. –– Was von diesem Augenblicke an in jenem Gemach,
dort im rechten Flügel des Schlosses, vorgegangen ist, weiß [bookmark: page23] Niemand mit
Zuverlässigkeit zu erzählen. Es muß fürchterlich gewesen seyn; denn
der Fürst holte in eigener Person den Kammerdiener des alten Herrn
aus dem Bette und brachte ihn hinüber. Den folgenden Morgen hieß es
aber, der alte Herr sey gestorben; es habe ihn die Hand Gottes
berührt. Todt war er, das ist sicher, und Gott nehme seine arme
Seele väterlich auf! aber mit der Todesart war's nicht richtig; das
vertraue ich Euch im tiefsten Geheimniß. Es durfte zwar Niemand zu
der Leiche, als der alte Kammerdiener, der ein Jahr darauf selber
starb; allein es gibt Leute, die der verzeihlichen Neugier nicht
widerstehen können, die durch ein Schlüsselloch gelauscht, und bei
dem Ankleiden des Todten an seinem Halse eine breite Wunde gesehen
haben. Umsonst brachte auch nicht die Prinzessin Ludmille auf der
Brust ein breites Muttermal, einer Wunde gleich, zur Welt; das
zwingt sie auch, den Busen ganz verhüllt zu tragen, bis zum Halse,
wie mir ihre selige Wärterin vertraut hat. Genug, die Leiche wurde
begraben; der Graf, augenscheinlich der Mörder des alten Herrn, war
verschwunden; die Fürstin wurde krank, genaß bald dieser Tochter,
und der Fürst ging davon und ließ sich lange Jahre nimmer sehen,
während die Fürstin immer hier wohnte. In späterer Zeit kam ihr
Gemahl wieder auf Worosdar, befand sich aber damals schon nicht
wohl im Kopfe. Die Pflege der guten Sabine von Ulm hat ihn
hergestellt, und er zog gegen die Türken. Darauf schickte er die
drei jungen Heidinnen, die er erbeutet hatte, hieher und kam bald
selbst nach, wo er alsdann bei einem Anlaß, den ich Euch schon
erzählt habe, gänzlich verrückt geworden ist. Meistens ist er
still, oder er befehligt das portugiesische Heer, und schmäht
Spanier und Muhamedaner; kömmt ihm aber Jemand aus seiner Familie
zu Gesichte, so tobt und ras't er dergestalt, daß es, nach manchen
Versuchen, [bookmark: page24]
Alle bleiben lassen müssen, ihn zu besuchen. Er leidet eben so
wenig, daß man außerhalb seiner Gemächer oder in denselben etwas
reinige, und geräth in die fürchterlichste Wuth, wenn man es
unternehmen will. Die Fürstin aber hat ihr Gemüth ganz von ihm
gewendet; seit dem Tode ihres Vaters waren sie sich schon so gut
als fremd. Die Krankheit des Herrn hat zwar seine erlauchte Ehefrau
wieder etwas mit ihm versöhnt, und sie hätte gerne ihre Pflicht an
ihm erfüllt, hätte er es nur gelitten. So ist es aber vorbei, und
wenn man mit der Fürstin viel von ihrem Gemahl und ihrer Ehe
verhandelt, so steht man in Gefahr, sich ihrer Gunst beraubt zu
sehen. –– Was ferner den Prinzen betrifft« …

		Archimbald legte schnell den Finger auf den Mund und bedeutete
dem Haushofmeister, zu horchen. In der That waren leise Schritte
auf dem Gange zu hören, die aber plötzlich einzuhalten
schienen.

		»Gute Nacht!« flüsterte Nepomuk ängstlich, löschte das Licht,
erwischte ein Tischmesser, empfahl noch ganz heimlich dem Jüngling,
die Thüre von innen zu verriegeln, und nachdem er vorsichtig aus
derselben auf den Gang geblinzelt und keinen Lichtschimmer bemerkt
hatte, schlüpfte er im Dunkeln, nicht ohne Gespensterfurcht, durch
die wohlbekannten Gänge in den erleuchteten Theil des
Schlosses.

		»Wo steckt Ihr denn, Meister Nepomuk?« rief ihm der neugierige
Elias zu. »Ihr waret nirgends zu finden!«

		»Ich war im Dorfe,« erwiederte der Befragte, »und habe den
Pfarrherrn besucht.«

		»Der Pfarrer sitzt ja oben bei der Fürstin!« versetzte
Jener.

		»Nun, so habe ich die Frau Pfarrerin besucht!« antwortete
Nepomuk etwas verlegen. [bookmark: page25]

		»Die Pfarrerin?« lachte Elias. »Die ist gestern nach Ollmütz zu
ihrem Sohne verreist.«

		»Ei nun« … polterte Nepomuk ungeduldig … »so war ich
beim Teufel, und damit holla!«

		Als ob ihm der Kopf brannte, entlief er dem ungestümen
Frager.

		Mittlerweile hatte es an Archimbald's Thüre leise, ganz leise
geklopft. Archimbald lauschte, den Athem anhaltend. Das Klopfen
wurde wiederholt und es lispelte durch das Schlüsselloch: »Junker
Page … öffnet … Zenide ist's!«

		Mit Herzklopfen öffnete Archimbald die Thüre zur Hälfte, und ein
blasser Mondstrahl, der durch die Scheiben fiel, bezeichnete ihm
deutlich die Umrisse der schönen Besucherin. Sie huschte geschwinde
in die Kammer; Archimbald schob leise den Riegel vor.

		»Bei Euch ist es dunkel, lieber Archimbald!« der Name ging nur
mit großer Mühe über die Lippen des holden Mädchens.

		Archimbald mußte lächeln und verwünschte seine Stummheit, die
ihm verbot, der Schönen etwas Schönes zu sagen.

		»Ich komme spät zu Euch,« fuhr sie fort; »aber ich konnte mir
die Freude nicht nehmen lassen, Euch noch heute in Sicherheit zu
bringen, wie es die Fürstin befohlen.«

		Archimbald ergriff fragend ihre Hand und zog sie an's Fenster,
um ihr in's Auge zu sehen.

		»Die Herrin will« … sprach sie ferner … »daß
Du, … nein, daß Ihr … ach, verzeiht mir … aber ich
kann Dich nicht länger Ihr nennen, denn ich habe Dich lieb,
nicht Euch. Sie will also, daß Du noch heute aus Deiner
Kammer, in der Du dem Verrathe ausgesetzt seyn würdest, in jenen
Flügel, wo die Bücher stehen, Dich flüchtest. [bookmark: page26] Sie hat sich von dem alten
Hofmeister, dem sie Deinen Zufluchtsort auch nicht vertrauen will,
weil er geschwätzig ist, die Schlüssel geben lassen, und hat uns
gefragt, welche von uns Herz genug habe, Dich in der Nacht dahin zu
führen. Mermes hat sich gefürchtet; Leila hätte es gerne
unternommen, aber ich hatte mich schon angeboten zu dem Dienst; und
nun komm geschwinde, denn Deine Feinde sitzen beim Zechgelage und
ahnen nichts. Willst Du?«

		Archimbald bejahte, und drückte die weiche Hand der Retterin.
Feurig preßte sie die seinige, küßte sie, drückte sie an ihre Brust
und zog ihn dann mit sich zur Kammer hinaus.

		Sie mußte die Gelegenheit des Orts genau kennen, denn sie führte
den Schutzbefohlenen rasch und sicher zu einer kleinen
Wendeltreppe, über welche man in den Säulengang unter dem linken
Flügel gelangte. Knechte mit Laternen gingen über den Hof nach dem
Thore. Die Fliehenden schmiegten sich in eine Ecke, wo einige
Säulen sie in ihren Schatten aufnahmen. Unwillkürlich schlug
Archimbald seinen Arm um die füllreiche Zenide; ihr Haupt ruhte an
seinem Herzen. Eine kurze Weile standen sie so. – »Dein Herz
schlägt so ruhig!« flüsterte endlich das Mädchen, »Fühle, wie das
meinige stürmt!« – Sie drückte seine Hand an den lebenswarmen
Busen, und die sehnsüchtige Unruhe desselben theilte sich dem
Jüngling mit; sein Haupt sank zu dem ihrigen hernieder. Ein
schneller Kuß brannte auf ihren Lippen, und wurde innig erwiedert.
»Geliebter!« lispelte Zenide, »mein Einziger! mein Gebieter!«
Fester umschlang sie der Jüngling; da trat der Mond hinter eine
Wolke und es wurde finster im Hofe. »Süß ist Dein Kuß,« sprach
Zenide sich ermannend, »beglückend Deine Liebe; aber Deine Rettung
geht vor Allem. Komm, der Augenblick ist günstig, alles dunkel.
Eile! [bookmark: page27]

		Sie flogen mit raschen und leisen Schritten über den Hof in den
Säulengang des rechten Flügels und klimmten eine Wendeltreppe
hinan, ähnlich derjenigen, die sie auf der gegenüberliegenden Seite
herabgestiegen waren. Der schwere Schlüssel öffnete die Thüre, die
in's Innere führte, und sie traten in den hallenden Gang. – »Nun
verlasse ich Dich, mein Leben, sprach Zenide, und übergebe dem
Propheten und Deinem Muthe Dein Heil und Deine Sicherheit. Eines
von den offen stehenden Gemächern wird Dir wohl eine Ruhestätte für
diese Nacht gewähren, und für die folgenden lasse Deine Freunde
sorgen. Leb' wohl! Träume von Zeniden!« Sie wand sich sanft
widerstrebend aus dem Arm des Geliebten. »Gute Nacht, mein Leben!
rief sie ihm im Scheiden zu; die Thüre fiel ins Schloß. Zenidens
behende Schritte verhallten auf der Wendeltreppe, und Archimbald
stand allein, im Dunkeln, auf einem ganz unbekannten Boden. [bookmark: page28]

	
		
		Zweites Kapitel.

		Gaudeamus igitur,

Juvenes dum sumus!

		Alt. Studentenlied.

		»Ist der Bube noch nicht zurück von seiner Sendung?« fragte der
Prinz in halber Trunkenheit den bei dem Zechgelag der jungen
Edelleute aufwartenden Elias.

		»Wen meint Euer fürstlichen Gnaden?« fragte dieser demüthig.

		»Den Schuft meine ich,« schnaubte Bernhard, »den meine Mutter
gewiß wieder in ihrer Barmherzigkeit von der Straße; aufgelesen
hat; mit einem Worte, den frechen Pagen!«

		»Da kann ich nicht berichten,« versetzte Elias; »will den
Haushofmeister herschicken.«

		»Ist nicht nöthig!« rief Kauniz. »Ich habe den alten Ziegenbock
schon gefragt. Er will den Jungen mit keinem Auge gesehen haben, ob
er gleich das Schloß nicht verlassen haben will … der
Haushofmeister nämlich!«

		»Halten Ew. Gestrengen zu Gnaden …« lächelte Elias, der dem
Haushofmeister gar zu gerne etwas anhängen mochte … »da hat
der Meister Nepomuk, mit Verlaub zu reden, die Unwahrheit gesagt.
Er war außer dem [bookmark: page29] Hause, ich kann's beschwören, denn er war
nirgends zu finden; er konnte auch keine Auskunft geben, wo er
gewesen. Er machte Ausflüchte auf Ausflüchte.«

		»Da weiß der Tuckmäuser bestimmt, wo der Archimbald steckt,«
fiel Kauniz ein … »hat ihn vielleicht selber verborgen, um uns
eine Nase zu drehen.«

		»Weiß es Gott!« rief der Prinz und schlug auf den Tisch, daß die
ganze Gesellschaft erschrocken in die Höhe fuhr. »Bruder Kauniz, Du
hast einen Spiritus familiaris im
Sacke! Du kannst recht haben. Versteckt wird der Bube seyn!«

		's ist möglich!« meinte Elias achselzuckend.

		»Wo glaubst Du aber,« fuhr der Prinz fort, »daß er sich
verborgen halte?«

		»Nach meinem geringen Dafürhalten,« versetzte der Diener,
»steckt er, wenn er sich nämlich im Schlosse aufhält, nirgends
anders, als in seiner Kammer, die ziemlich abgelegen ist; denn als
ich vor einer Stunde durch den Garten ging, habe ich einen
schwachen Lichtschimmer an deren Fenster bemerkt, und Zehn gegen
Eins will ich wetten, daß Nepomuk bei dem Junker war.«

		»Warte, scheinheiliger Galgenstrick!« lachte wild der
Prinz … »wir wollen schon auf Deine Schliche kommen! Fix,
Elias, hole mir den alten Burschen her! Gebt Acht, meine Freunde,
wir wollen uns mit dem baierischen Krautjunker ein Fest machen, von
dem das Schloß Worosdar und seine Bewohner noch in zwanzig Jahren
sprechen sollen. Wir holen ihn aus dem Bette, da er sich's am
Wenigsten versieht, und heizen ihm mit Peitschen- und Rappierhieben
dergestalt ein, daß er vor Angst die Sprache wieder bekommen
soll!«

		»Recht so!« rief Kauniz; »der Krüppel ist nichts Besseres werth!
Feig zitterte er vor meiner Klinge, so daß [bookmark: page30] ich mich schämte, ihn
niederzustoßen und mit seinem Hundeblut meinen Degen zu
verunreinigen!«

		»In den Koth mit der Bestie,« schrie der Prinz … »die sich
unterstanden hat, Hand an meinen besten Freund zu legen, weil
derselbe sich herabließ, mit einer heidnischen Dirne zu scherzen.
Doch, nur gemach! wir wollen den Fuchs gehörig prellen!«

		Nepomuk, den Elias ganz unbefangen zum Prinzen berufen hatte,
trat herein, ohne zu ahnen, welch' fürchterliches Gewitter über ihn
loszubrechen im Begriff war.

		»Ich will den Fuchs gleich bei den Ohren kriegen!« flüsterte
Kaunitz den Uebrigen zu, die sich in einen Kreis um den Prinzen
zusammengedrängt hatten. – »Da her, vor die Schranken, Nepomucene!
Gib den Teufelsbraten heraus, den Pagen Archimbald, den Du
verborgen!«.

		Die unerwartete Anrede brachte den Alten etwas aus der Fassung.
»Ich weiß nichts von ihm!« sprach er endlich mit unsicherer
Stimme.

		»Du lügst, scheinheiliger mährischer Bruder!« donnerte ihm der
Prinz zu: »Ihr Sektirer kennt nur Lug und Trug, von euerm
heuchlerischen Zierotin an bis auf Dich armen Hechten hinunter.
Bekenne aber jetzt und sprich Wahrheit, oder ich bläue Dir den
Rücken bis Du betest! Sancta Zierotine, ora
pro nobis!«

		Ein wieherndes Gelächter belohnte den platten Witz des Prinzen,
der sich die Mütze tief in die Augen schob, um dem zitternden
Nepomuk noch fürchterlicher vorzukommen. Der Letztere wiederholte
aber noch einmal, er wisse nicht das Geringste von Archimbald.

		»Du läugnest hartnäckig?« fuhr Bernhard fort. »Wohlan!
Commilitones, macht Euch fertig und gebt dem abgeschmackten
Pickelhäring da die Peitsche!«

		Die Commilitonen holten aus, und Nepomuk fiel auf [bookmark: page31] die Kniee, bei den Wunden
des Heilands und den Sünden der Menschheit um Schonung bittend: er
wolle bekennen.

		»Bekenne!« rief der Prinz, und die drohenden Rappiere und
Peitschen sanken nieder. »Hüte Dich aber, uns anzulügen, denn wir
haben uns Alle dem Teufel verschrieben, der uns im kleinen Finger
sitzt und Alles haarklein offenbart. Rede!«

		»Mit ein Paar Worten ist es gethan,« seufzte Nepomuk mit
niedergeschlagenen Augen. Archimbald ist davongelaufen, weil Elias
ihm gesteckt hat, was sich gegen ihn angesponnen habe.

		»Ihr lügt wie ein Jude!« rief Elias und trat plötzlich aus dem
Haufen dem überraschten Haushofmeister unter die Augen. »Ich habe
den Pagen nicht zu Gesichte bekommen!«

		»Ich habe mich versprochen …« stammelte Nepomuk … »die
Angst hat meine Sinne verwirrt … ich weiß nicht, war es
Christoph, der's ihm verrathen hat, oder Gottlieb, oder der
Jäger …«

		»Oder der Teufel!« fiel der Prinz ein und schleuderte ihm den
Fechthandschuh in's Gesicht, »Schweig', verfluchter Ketzer! Weil Du
nicht bekennen willst, so will ich Dir's sagen, wo der Bursche
steckt: auf seiner Kammer ist er, und dahin wirst Du uns auf der
Stelle führen!«

		»Wie ist's denn möglich! …« rief Nepomuk verdutzt …
»Wie ist's möglich, daß Ihr …« Die Worte verstummten ihm im
Munde.

		»Daß wir dahinter gekommen sind? …« fragte Kauniz. »Gelt,
das wolltest Du sagen, Lügenprophet? der kleine Finger hat's uns
gesagt. Ist's die Wahrheit? … Bekenne, oder …«

		»In des Himmels Namen denn,« seufzte der Haushofmeister …
»weil Euch nichts verborgen bleiben kann, so will ich's denn
gestehen. Euer kleiner Finger hat Recht.« [bookmark: page32]

		Unmäßiges Spottgelächter brach von allen Seiten los. Der Prinz
erhob sich vom Sessel, knöpfte das Reitwamms zu, schnallte das
Rappier darüber, zog die Handschuhe an, und sprach zu Nepomuk:

		»Brich auf, alter Narr! Nimm diesen Leuchter und gehe voran. Du,
Elias, begleitest uns, damit er nicht etwa uns einen falschen Weg
einschlagen läßt.«

		»Was wollt Ihr thun, gnädigster Herr?« wimmerte der
Haushofmeister.

		»Den Dachs aufsuchen!« lachte Bernhard. »Du aber mußt ihn aus
dem Loche beißen. Nachbar Krummbein.«

		»Ihr jagt mich in's Verderben!« ächzte der Bedrängte. »Der Page
ist bewaffnet mit einem scharfen Dolche, und ein entschlossener
Bursche. Wenn er mich ansichtig wird …«

		»Und wenn er der große Christoph wäre oder den Speer des
heiligen Longinus trüge, Du mußt voran!« polterte der Prinz.
»Greift zu, ihr Freunde! Schiebt das Männlein fort, wenn es nicht
von selber aus der Stelle will.«

		Das Wort wurde erfüllt. Unter Stößen und Püffen drängte die
ausgelassene Schaar den Alten zur Thüre, bis er im Namen Gottes um
Gnade bat und willig sein Amt zu verrichten versprach. Der Prinz
legte ihm und dem ganzen Zuge das äußerste Stillschweigen auf, und
es ging auf Archimbalds Kammer zu. Mit jedem Schritte, der näher
zum Ziele führte, schlotterten Nepomuks Kniee heftiger zusammen,
und er betete in Gedanken ein Stoßgebetlein nach dem andern; denn
von dem entschlossenen Charakter Archimbalds, der ihn für den
Verräther halten mußte, erwartete er nichts Geringeres, als den
Tod. Schon war die Thüre des Gemachs sichtbar; Elias flüsterte dem
Prinzen zu, daß hier das Wild im Lager sey; und dieser ließ den Zug
halten und bedeutete dem zitternden Haushofmeister, er müsse an die
Thüre schleichen, leise klopfen und für sich [bookmark: page33] um Einlaß bitten, als ob er
eine wichtige Nachricht bringe. Nepomuk zögerte, zauderte; allein
die entblößten Waffen gaben ihm bald wieder den nöthigen Gehorsam
ein. Gott seine Seele befehlend, klopfte er. – Keine Antwort. – Er
rief leise zum Schlüsselloch hinein. Alles stille. Die Ungeduld des
Prinzen ließ ihm keine Ruhe. Als alles nicht verfangen wollte,
schritt Bernhard selbst gegen die Thüre, klopfte heftig, drückte am
Schloß und die Thüre wich.

		»Unverschlossen?« fragte Bernhard höhnisch. »Der Dummbart hat
nicht einmal so viel Mutterwitz, die Thüre zu verwahren. Kommt,
meine Freunde!«

		Der helle Haufen drang in's Gemach. Nepomuk stellte sich hinter
ihm auf die Zehen und hielt den Leuchter hoch empor. Aber mit allem
Suchen und Spüren fanden sie nur … das leere Nest.

		»Der Bube ist entflohen!« knirschte Bernhard grimmig. »So wollte
ich, daß das heilige Feuer dem Weiberknecht in die Rippen führe.
Doch Geduld, einmal muß er zurückkehren oder aus seinem Versteck
schlüpfen; und ich gehe nicht von der Stelle, müßte ich auch zehn
Jahre lang, wie die Griechenkönige vor Troja, vor der Falle sitzen.
Einmal geht doch die Maus an den Speck.«

		»Er hat sich noch recht wohl seyn lassen,« spottete Kauniz, ehe
er sich aus dem Staube machte. Da stehen noch die Ueberbleibsel
einer Abendmahlzeit.

		»Diese hat der da geschafft!« schnauzte der Prinz den
Haushofmeister an. – Nepomuk verschwor sich bei allen
Himmelszeichen, nichts davon gebracht und besorgt zu haben.

		»Ein doppeltes Gedeck obendrein!« sprach Kauniz weiter …
also wurde selbander getafelt.«

		»Was liegt da?« fragte Bernhard, ein buntes Tuch aufhebend, das
in der Nähe des Tisches lag. Was ist das für ein Fetzen?« [bookmark: page34]

		»Weiberzeug,« versetzte Kauniz. »Ein Wischtüchlein oder etwas
dergleichen.

		»Ich will katholisch seyn, wenn das Tüchlein nicht einer von den
drei Heidinnen gehört!« rief Elias, der sich neugierig zugedrängt
hatte.

		Nepomuk, in der Seele froh, etwas gegen die Türkinnen aufbringen
und die Leute unter einander hetzen zu können, und den eigenen Kopf
aus der Schlinge zu ziehen, bekräftigte die Worte des Elias.

		»Teufel und Pandekten!« jubelte Kauniz. »Ich besinne mich. Meine
kleine Spröde hatte ein ähnliches um den Kopf geschlungen. Ohne
Zweifel hatte sie den Ritter, der für sie focht, besucht, mit ihm
geschmauset und ihm das Pförtlein zur Flucht geöffnet. Frisch!
steckt das Tuch an ein Rappier! Dieß Panier sey unser
Siegeszeichen, die schönste Trophäe der vermeinten türkischen
Keuschheit. Weiß Gott, bei welcher Gelegenheit sie das Fähnlein
verloren hat.«

		Da nichts mehr in dem öden Gemache zu suchen war, machte sich
der Trupp auf den Rückzug, das erbeutete Tuch in jugendlichem
Uebermuthe vor sich her tragend, unter lautem Scherzen, Lachen und
Jubeln. Da trat aus der Fürstin Zimmer der Pfarrherr Schönemann
unter die tobende Schaar. »Verstummt!« rief er ihr zu: »verstummt,
ihr, die ihr da seyd trunken vom verderblichen Safte der Reben oder
der Gerste, und nicht von dem reinen Weine des heiligen. Wortes!
Und Ihr, mein Prinz, führt Euere Freunde still vorüber; denn Euere
Mutter hat mich berufen lassen, die Nacht mit ihr zu durchwachen im
Gebet und Betrachtung, zu Euerm Heil und Frommen.«

		»Was meinst Du damit?« lachte der Prinz und maß ihn vom Wirbel
bis zur Zehe. »Was soll mir Dein Gebet frommen und nützen!«

		»Ihr seyd eingezogen in das Haus Euerer Väter wie [bookmark: page35] die fromme Taube, und habt
Euch an selbem Tage verwandelt in ein reißendes Thier!« versetzte
der Pfarrer rauh und schonungslos, wie gewöhnlich. »Ihr seyd zu
vergleichen dem bösen Sohne Absalon, der da schlug auf den, der ihn
erzeugte. Ihr habt Euerer frommen Mutter harte Worte gegeben und
Drohungen ausgestoßen, die ihr weiches Herz zerknirscht und ihren
Augen blutige Thränen entlockt haben; warum sie auch ihre Zuflucht
zu Gott genommen und zu mir, dessen unwürdigen Diener, um zu ihm zu
beten, aus solcher Betrübniß, daß er Euere Seele umwende und zurück
führe auf den Weg der Gnade.«

		Einige unter dem Haufen stutzten über die Strenge, mit der der
Prediger das Wort führte, und verhielten sich stille. Die meisten
aber – an ihrer Spitze der Prinz und Kauniz – brachen in ein schwer
zu stillendes Gelächter aus.

		»Bekümmere Dich um Dein eigen Seelenheil!« rief der Prinz dem
Bußprediger zu … »und sieh' wie Du damit fertig wirst.
Mich kümmert es nicht. Das meinige aber lasse Du
ungeschoren.«

		Dem Pfarrherrn schwoll die Stirnader. »Ich stehe hier im Namen
des Herrn, und lasse mir nicht Stille gebieten, wenn er mir
befohlen hat zu reden!«

		»Das will ich sehen!« schnaubte Bernhard. »Ich bin hier Dein
Herr, und leide es nicht, daß Du in dem groben Tone mit mir
redest.«

		»Wie könnt Ihr verbieten,« rief Schönemann, »was selbst die
großen Könige in Juda und Israel sich gefallen lassen mußten? Die
großen Helden Saul und David mußten sich vor dem Propheten Samuel,
der wohl anders mit ihnen umgesprungen ist, als ich mit Euch
umspringe, bücken bis zur Erde. Warum? weil der Herr Samuel
gesendet hatte. Mich sendet aber jetzo auch der Herr und Euere
Mutter.« [bookmark: page36]

		»Ich höre gern, daß meine Mutter noch wach ist,« sprach der
Prinz mit finsterm Blicke: »denn ich habe mit ihr zu reden. Euch
aber will ich antworten, wenn ich die Herrschaft antrete. Geht,
meine Freunde, aus Euere Gemächer und laßt den Kanzelnarren stehen.
Morgen ein Mehreres.«

		Er schob den Pfarrherrn, der Miene machen wollte, ihm den Weg in
das Zimmer der Mutter zu vertreten, auf die Seite, und verriegelte
hinter sich die Thüre. Mit Hohn und Spott in Wort und Blick,
wünschten seine Gesellen dem Pfarrer gute Nacht! und es blieb dem
armen Geistlichen nichts übrig, als mit Groll und Verdruß den
Heimweg anzutreten.

		Bernhard trat in das Schlafgemach seiner Mutter, die bekümmert
und trostlos am Tische saß, auf dem die Bibel aufgeschlagen lag;
denn sie hatte jedes Wort vernommen, mit dem der verirrte Jüngling
des Pfarrers Herz, in demselben ihr eigenes verwundet hatte. Die
Religion hatte immer den Vortritt in dem Busen der frommen Frau.
Ihr war sogar die allzu zärtliche Liebe, die ihr schwaches Gemüth
für den Liebling, für ihren Bernhard empfand, untergeordnet, und
lieber hätte sie von einem Unterthanen eine ihr zugefügte
persönliche Beleidigung ertragen, als geduldig eine gegen den
Diener der Kirche ausgestoßene Schmähung mit angehört. – Sie
empfing den eintretenden Bernhard mit tiefem Kummer. Er schien aber
die Gemüthsstimmung seiner Mutter nicht zu bemerken, sondern begann
mit scharfem Tone, die Larve völlig abwerfend, also:

		»Mit Staunen habe ich vernehmen müssen, welche Sprache der
Pfarrer sich gegen mich heraus nimmt, und ich kann niemanden als
Euch die Schuld davon zur Last legen. Diese betschwesterliche Sitte
muß auch ein Ende nehmen. Ihr macht Euch zum Kinderspott. Oder soll
die [bookmark: page37]
übertriebene Frömmigkeit vielleicht Sünden abbüßen, die eine
gewöhnliche Andacht nicht mehr gut machen kann? Fast möchte ich das
glauben.«

		»Bernhard!« rief die Fürstin staunend und schlug die Hände
zusammen, »was muß ich hören? aus Deinem Munde hören?«

		»Die Sprache der Vernunft« erwiederte Bernhard kalt. »Gesetzt
aber auch, Euere Frömmigkeit hätte die reinste Quelle, so verderbt
Ihr auf einer Seite was Ihr auf der andern gut macht. Der
unwissende Pfaffe darf Euch, darf mir, seinem Herrn, ungestraft die
niedrigsten Schmähungen vor der Welt sagen, und Ihr nehmt geduldig
Euer Kreuz auf Euch, … verlangt von mir dasselbe. Wenn ich
aber Genugthuung für einen Frevel verlange, der an mir in meinem
Herzensfreunde von einem Nichtswürdigen verübt würde, so weigert
Ihr mir dieselbe, und da ich darauf bestehe, nehmt Ihr Euere
Zuflucht zur Lüge. Der elende Archimbald, dessen Sache Ihr so
eifrig führt – es mag wohl seine Ursache haben – war vor Kurzem
noch im Schlosse, von Nepomuk auf Euern Befehl verborgen, und eine
von den Türkinnen, die durch ihre Gegenwart Euer Schloß verpesten,
hat mit dem frechen Stummen in seinem Gemache eine buhlerische
Zusammenkunft gehalten. Dieses Tuch, das ich gefunden, gehört der
Dirne zu, die sicher auf Euer Geheiß dem Buben Thür und Thor zur
Flucht geöffnet hat. Ich verlange, daß dieselbe ausgemittelt und
bestraft werde. Wenn nicht der Ungehorsam gegen meinen
Willen … so verdient doch ihre Unkeuschheit eine strenge
Züchtigung. Laß't mich sie nicht vergeblich fordern. Eine
Genugthuung muß dem schwer beleidigten Kauniz werden; kann der
Beleidiger selbst nicht zur Verantwortung gezogen werden, da man
ihm hinterlistig fortgeholfen, so mag das Werkzeug seiner Flucht,
seine Buhlerin, [bookmark: page38] seine Stelle einnehmen. Was die Beleidigung
betrifft, die Ihr, Mutter, meinem Freunde durch Euere heftigen
Ausfälle gegen ihn angethan habt, so könnt Ihr sie nur in etwas gut
machen, wenn Ihr meine eigensinnige Schwester durch Euer
mütterliches Ansehen zwingt, sich meiner Verfügung zu unterwerfen.
Ich habe sie dem Kauniz zugesagt, mit Eid und Fürstenwort zugesagt.
Mein Versprechen muß erfüllt, mein Wort gelöset werden, darauf
bestehe ich. Ich bin Erbe und Herr. Ich entscheide über die jüngere
Schwester; selbst Euer Loos zu bestimmen, steht mir zu, und
Ihr werdet mir mein Recht nicht antasten, wenn mir auch gleich noch
einige Monden am Alter fehlen. Ihr werdet mich nicht zwingen, zum
Oheim Marschall meine Zuflucht zu nehmen, und mich von den Ständen
frei sprechen zu lassen. Darum überlegt Alles wohl. Morgen mit dem
Frühesten will ich hören, was Ihr gethan habt, sehen, was Ihr thun
werdet.«

		Der Fürstin rollten Thränen der angstvollen Verzweiflung über
die Wangen. »Bernhard! Bernhard!« rief sie außer sich: »was ist aus
Dir geworden? Der Pfarrherr hat recht! Aus der frommen Taube ist
ein reißendes Thier geworden … mein Sohn wüthet gegen seine
Mutter … gegen den Schooß, der ihn geboren?«

		»Rechtet deshalb mit dem Himmel!« höhnte im Gehen der böse Sohn.
»Sein Fluch hat sich an unserm Geschlecht deutlich geoffenbart. Wie
könnt Ihr einen dankbaren Sohn verlangen? Ihr, die sündige Mutter!
Den Wahnsinn des Vaters, die Verunstaltung des Leibes Euerer
Tochter, den grausenhaften Tod des Großvaters … alles habt Ihr
verschuldet. Alles trägt in Euch seine Wurzel, seinen Keim. Die
Wölfin kann nur den Wolf gebären.«

		Er warf die Thüre hinter sich zu, die trostlose Mutter mit ihren
gräßlichen Gefühlen allein lassend. Vergebens [bookmark: page39] ließ sie ihre bittern Thronen
fließen, vergebens rief sie den Himmel zum Zeugen ihrer Unschuld.
Vergebens suchte sie Muth und Linderung in den trostreichen
Sprüchen der heiligen Schrift. Alles war umsonst. Der abscheuliche
Undank eines geliebten Kindes hatte ihre Sinne, ihr Gefühl, ihre
Kraft abgestumpft und mit eisernem Fuße zertreten.

		Am folgenden Morgen war sie unsichtbar für Jeden; die ruhige
Mermes ausgenommen, die in stiller Gelassenheit die Leiden der
Gebieterin austoben ließ und nicht durch zudringliche Theilnahme in
Erbitterung verwandelte. Die Einsamkeit, in der die Fürstin
verharrte, welche für Alles Sinn und Gedanken verloren hatte, ihren
Schmerz ausgenommen, wurde Zeniden und Leila verderblich. Ludmille
wandelte trauernd im Garten auf und nieder. Die beiden Türkinnen
befanden sich allein in ihrem Gemach, als der Prinz, Kauniz und
Nepomuk herein traten. »Sind das die Dirnen?« fragte Bernhard, und
Nepomuk bejahte. »Welche ist die Ursache des Handels?« fuhr der
Prinz fort. – »Das ist die kleine Spröde!« erwiederte Kauniz, auf
Leila zeigend.

		»Warst Du gestern Abend bei Archimbald?« fuhr sie der Prinz an.
– Sie verneinte zitternd.

		»Welche von Euch Beiden hat ihm fortgeholfen?« rief Bernhard.
»Gesteht es und nennt zugleich seinen Aufenthalt. Das Tuch zeugt
wider Euch, das diejenige verlor, die ihn entwischen ließ …
seine Buhlerin!«

		»Das Tuch habe ich verloren;« sagte Zenide stolz und trat vor
den Prinzen. »Die Buhlerin des verfolgten Pagen bin ich nicht,
gnädiger Herr, wohl aber seine Befreierin.«

		»Welche Frechheit!« rief der Prinz. »Wo ist der Elende? Sprich!
oder ich lasse Dich mit Gewalt« …

		»Wenn Ihr mich tödtet,« erwiederte Zenide, »so kann ich Euch
nicht mehr sagen, als daß ich ihm die Hinterpforte [bookmark: page40] in das Freie öffnete.
Ueber die Balken der abgetragenen Brücke gelangte er glücklich in's
offene Feld. Wohin er sich gewendet, gilt mir gleich, ist er nur
der Rache Euers unwürdigen Freundes entkommen.«

		»Und Du?« sprach der Prinz finster, sich zu Leila wendend. »Bist
du offenherziger? Rede!«

		»Ich bin's, gnädiger Prinz,« entgegnete Leila. »Seht in
mir diejenige, die Archimbald gerettet hat. Meine Schwester
hat sich edelmüthig an meiner Statt der That zeihen wollen. Ich
danke ihr dafür; sie darf aber nicht das Opfer ihrer
schwesterlichen Liebe werden. Ich bin die Schuldige.«

		»Schwester! lüge nicht!« rief Zenide. »Ich sprach die Wahrheit,
Glaubt ihr nicht; ich bin die Strafbare!« übertäubte sie Leila.

		»Die Unverschämten brüsten sich mit ihrer Schande!« rief Kauniz
dem Prinzen zu. »Kannst Du es dulden, daß solch ein verabredetes
Gaukelspiel in Deiner Gegenwart aufgeführt werde?«

		»Was glaubst Du wohl?« fragte Bernhard höhnisch seinen Freund.
Ich will nicht das Kind meines Vaters seyn, wenn ich es länger
ertrage. Nepomuk, thue Deine Schuldigkeit.«

		»Aber, Herr!« … flüsterte der Haushofmeister beweglich:
»Ihr steht mir dafür, daß die Verantwortung nicht die meinige
sey?«

		»Mit meinem Worte! zaghafter Thor!« entgegnete ihm der Prinz:
»'s ist ja kein Todschlag; aber spute Dich, ehe es zu spät seyn
möchte. Folgt diesem Mann, ehrvergessene Dirnen. Meine Mutter laßt
Euch züchtigen für eure unkeuschen Nachtbesuche, nur zu gelinde
zwar für euer Vergehen. Eine von euch war zur Strafe
erlesen; weil ihr beide jedoch um diesen Preis ringt, so werde er
euch beiden. [bookmark: page41] Fort! und laßt euch auf solchen Wegen ferner
nicht betreten.«

		»Gnädiger Prinz!« … stotterte Leila erschrocken: »Euere
Gnade« …

		»Nicht doch, Schwester!« rief ihr Zeniden mit strengem Tone zu.
»Keine Bitte, keine Entschuldigung. Wir sind die Sclavinnen, er der
Herr. Er züchtige uns, wie es ihm gefällt; wir leiden standhaft für
den Freund.«

		»Für ihn?« sprach Leila und hob begeistert ihr Auge gen Himmel.
»Du hast recht, Zenide. Für ihn leiden wir, für den Freund,
und jede Marter wird uns Wonne dünken. Komm', laß' uns gehen,
muthig eine durch die andere. Nicht die Fürstin, unsere Mutter,
verdammt uns zur Strafe, sondern er allein, der harte Gebieter. Wir
wollen aber nicht murren, und weil sie, die hohe Frau, ihn geboren,
ihm auch der Großmuth Beispiel geben und seine Grausamkeit der
Mutter nicht verrathen.«

		Sie folgten mit Würde dem Haushofmeister in ein entlegenes
Gewölbe des Schlosses, in dem zwei riesenhafte wendische Weiber,
eigens zu diesem Zweck gedungen, mit starken Ruthenbüscheln die
armen zur Qual bestimmten Mädchen erwarteten, um an ihnen die
grausenhafte Züchtigung zu vollziehen, zu der sie in roher
Eigenmächtigkeit der Prinz verurtheilt hatte. Aber heldenmüthig
boten Zenide und Leila den Streichen dieser Furien ihren schönen
Rücken dar, und litten die harte Strafe ohne Angstgeschrei, ohne
Widerstreben. Wenn ihnen auch der heftigste Schmerz ein leises
Wimmern entlockte, so stammelten sie den Namen dessen, für welchen
sie beide duldeten, den sie beide unaussprechlich liebten; errangen
Fassung genug, die demüthigende Pein bis zu Ende kräftig
auszuhalten, und kehrten, fest entschlossen, die Unthat zu
verschweigen, in ihr Gemach zurück. Als sie jedoch kurz darauf zu
der Fürstin gerufen [bookmark: page42] wurden und ihr verstörtes Aussehen die
Besorgniß derselben erregte … als Leila plötzlich von den
Folgen ihrer Qual ohnmächtig und Mermes bei dem Entkleiden der
geliebten Schwester die blutigen Spuren derselben gewahr
wurde … da konnte die Sache nicht mehr verheimlicht werden,
und die Fürstin, empört und gereizt von so tiefer Abscheulichkeit
ihres Sohnes, gab Befehl, ihre Wagen zu rüsten, mit dem festen
Entschlusse, dem Prinzen das Feld zu räumen und nach Ollmütz vor
seiner Tyrannei zu flüchten. Aber in dem Augenblick, als die Frauen
zusammen Rath hielten, wie man den eingesperrten Archimbald
unbemerkt aus seiner Haft befreien und aus dem Schlosse führen
könne, drang Bernhard, über den raschen Entschluß der Mutter
betroffen, zu ihr in's Gemach. Er versuchte Alles, was in seiner
Gewalt stand, ihren Vorsatz zu ändern … bezwang sich sogar in
dem Grade, sie um Vergebung zu bitten … selbst gegen die
Mißhandelten eine Entschuldigung zu stammeln. Er beschwor die
Fürstin, Alles zu vergessen, versprach, sein Betragen zu ändern,
und binnen acht Tagen nach Prag zurück zu kehren und die zügellose
Bande heimzuführen, die die Ordnung des Hauses umkehren zu wollen
schien. Die Fürstin, schwach in ihren Neigungen, fromm durch
Unglück und Ueberzeugung, eine allzugütige Mutter, ließ ihren
gerechten Unwillen durch die Bitten des heuchelnden Bernhards von
Grund aus zerstören, nahm die Honigreden des Schmeichlers für baare
Münze, vergab, vergaß, und das gute Vernehmen zwischen Mutter und
Sohn schien wieder völlig hergestellt, die gänzliche Versöhnung
bewirkt. Durch reiche Geschenke aus der freigebigen Schatzquelle
der Fürstin wollte der Prinz Zeniden und der kranken Leila das
Andenken ihrer Schmerzen abkaufen; aber sie schlugen dieselben
standhaft aus, und baten nur die Fürstin und Ludmillen auf's
inständigste, den Aufenthalt Archimbald's dem [bookmark: page43] Prinzen ja nicht zu verrathen –
Bernhard möchte sich auch noch so versöhnlich zu bezeigen – indem
seinen Worten, da Kauniz ihn regiere, nicht zu trauen sey. – Die
Fürstin sagte es ihnen zu, weniger aus Mißtrauen gegen ihren Sohn,
als aus Furcht, Archimbald möchte sich durch eigene Schuld oder von
Kauniz gereizt in neue Händel verwickeln; und Ludmille … das
holde Mädchen, zitterte schon bei dem Gedanken des Verraths. Sie
durchschaute ihren Bruder weit besser, als ihre Mutter es zu thun
vermochte. Sie traute ihm nicht mehr. Sie fürchtete seine Rohheit,
seine Heftigkeit – Kaunizens verderbliche Rathschläge. Wenn
Archimbald verrathen würde … wenn er von dem unversöhnlichen
Bruder zu einer ehrlosen Strafe verdammt würde, wie Hassan's
Töchter … Sie schauderte bei der bloßen Vorstellung,
den in Gefahr zu wissen, der ihr, wie sie sich leise
gestehen mußte, nicht gleichgültig war … der ihr vor ihrem
eigenen Herzen bange gemacht hatte. [bookmark: page44]

	
		
		Drittes Kapitel.

		Ich wollte mich ja gerne in eine Nußschaale

verkriechen und mir einbilden: ich sey

König über einen ungeheuern Raum,

wenn ich nur nicht so böse Träume hätte!

		Hamlet, von Shakespeare.

		Archimbald verträumte indessen den Morgen in einem unruhigen
Schlummer, der spät erst bei ihm auf dem morschen Ruhebette Platz
genommen, das er sich zum Lager auserkohren hatte. Ein sanftes
Rütteln weckte ihn. Mermes stand mit einem Speisekorb vor ihm und
lächelte ihn. mit ruhiger Freundlichkeit an. Er sprang etwas
beschämt auf.

		»Laßt Euch in Eurer Ruhe nicht stören!« sprach Mermes langsam
und sanft. »Zum Schlafen steht freilich die Sonne schon zu hoch;
aber in behaglicher Ruhe zu verbleiben, ist dem Körper und dem
Geiste gut, vorzüglich jedoch einem armen Gefangenen, wie Ihr seyd.
Die Fürstin schickt Euch hier Euer Essen; es ist von ihrer eigenen
Tafel besorgt worden, damit Haushofmeister und Dienerschaft nichts
merke; denn Ihr müßt Euch noch acht Tage lang verborgen halten, bis
der Prinz endlich geht.«

		Archimbald seufzte.

		»Ich kann Euch nicht helfen,« fuhr Mermes traurig fort. Auch
Zenide und Leila können es nicht, sonst wäre es schon geschehen.
Prinzessin Ludmille sendet Euch dieß [bookmark: page45] Körbchen mit Obst. Ihr sollt es Euch
schmecken lassen und Euch friedlich in Euerm Verstecke verhalten.
Damit Euch dieses um so leichter werde, muntert Euch die Fürstin
auf, das Geschäft zu besorgen, das sie Euch, wegen der
Büchersammlung glaube ich, aufgetragen hat. Wir alle wünschen Euch
gute Geduld, und wollen Euch gewiß nicht vergessen.«

		Archimbald drückte der gutmüthigen Pflegerin seinen wärmsten
Dank aus.

		Mermes ward davon gerührt, und es dauerte nicht lange, so hatte
ihre Schwatzhaftigkeit dem Jüngling verrathen, was Leila und Zenide
für ihn erduldet hatten, und ihn zu der heftigsten Wuth begeistert,
die ihn beinahe bewogen hätte, in Worte auszubrechen. Doch zügelte
er noch zu rechter Zeit die überströmende Leidenschaft und
beruhigte sich durch der erschrockenen Mermes Zureden und im
Gedanken einer zukünftigem Vergeltung. Er trug ihr auf, so gut er
es durch Zeichen vermochte, den Schwestern seinen Dank und Schwur
ihrer Liebe zu vergelten, zu überbringen. Mermes versprach es auch
und entfernte sich behutsam, die Thüre wieder fest
verschließend.

		Archimbald nahm sich hingegen vor, seinen neuen Aufenthalt zu
besichtigen und die Bibliothek aufzusuchen, in der er, die
Langeweile und seine ewige Sehnsucht nach Ludmillen zu tödten, das
anbefohlene Geschäft zu beginnen gedachte. Die Thüren einer Reihe
von Gemächern standen offen. Alles wüst und leer, Alles im Verfall.
Endlich gelangte er in eine mit Geräthschaften versehene Stube;
allein die Unordnung war dieselbe, als in dem linken Flügel. Seine
Schritte hallten wider in dem einsamen Zimmer, zu dem sich das
Licht des Himmels kaum zu stehlen vermochte. Denn die Scheiben
waren blind geworden von Nässe und Staub. Die mit goldenen Figuren
verzierten Ledertapeten hingen stückweise von den Wänden herunter.
Schimmeliges [bookmark: page46] Grün hatte die Decke überzogen, eingedrungene
Feuchtigkeit den Fußboden beschädigt. Indessen war diese Stube noch
die wohnlichste, die Archimbald bisher gefunden hatte, und er
beschloß vorläufig, seinen Aufenthalt darin aufzuschlagen. Eine
kleine und enge Schlucht führte ihn in das dazu gehörige
Schlafzimmer, das sich in ziemlich gutem Stande befand. Aus
demselben trat er in den Gang und fand die Thüre gegenüber
verschlossen. Er versuchte den Schlüssel, den er von der Fürstin
erhalten hatte, und er paßte. Die Flügelthüre ging auf und öffnete
ihm den Eingang in ein, von der Nachmittagssonne beleuchtetes,
gegen das freie Feld gelegenes Gemach, aus dem mehrere Thüren
weiter führten. Archimbald warf sich in einen schweren Armsessel,
der in der Ecke stand, und überlegte, im Sonnenglanze sich weidend,
sein Schicksal bis auf den heutigen Tag, seine Geburt, sein
Knabenleben, seine Verbannung aus dem Vaterhause, seinen Aufenthalt
bei Lenen, seine Reise mit Dee, seine Lehrzeit im Kloster und die
begonnene Dienstzeit auf Worosdar. Er dachte an seine Kinderspiele
mit Trudchen, an seine heiße Liebe zu Ludmillen, an die Reize
Zenidens, die seine Sinnlichkeit zum ersten Male bestochen hatten,
an Leilas Leidenschaft endlich, die sie stumm und treu für ihn
empfand. »Welch' eine Lage ist die meinige!« seufzte er. »Gehaßt
von denen, die mich lieben sollten, die ich so gerne lieben möchte,
gehört mein Herz einer Jungfrau, die in dem Alltagslaufe der Dinge
nie die Meine werden, kann! Feinen Betrügern, wie ich fürchte, als
Spielwerk hingegeben, muß ich eine Frau, die strenge Achtung
verdient, ihre Tochter, die ich mit heißer Leidenschaft umfange,
grausam täuschen; die hintergehen, die allein auf der Erde mir
freundlich zugethan sind; muß mich üben in dem Gewerbe der
Schlange, um mich vielleicht zum Werkzeug verbrecherischer Plane zu
bilden! … Ein böser Stern hat meiner [bookmark: page47] Geburt geleuchtet … kein
milder Planet war ihr Zeuge. Fortwandeln muß ich meine verworrene
Bahn! wenn nicht ein Gott oder mein eigen Herz mir eine bessere
zeigt!«

		Ein Geräusch wurde hörbar, als ob in der Ferne eine Thüre
zugeworfen würde. Archimbald fuhr in die Höhe. »Sind es meine
Verfolger?« dachte er bei sich … »Haben sie den Weg zu meiner
Höhle gefunden? Sie sollen mich nicht unvorbereitet überfallen. –
Er öffnete leise die Thüre, durch die er gekommen, und horchte
vorsichtig. Kein Laut vom Eingange her. An der Pforte, die ganz am
Ende des langen Ganges in tiefem Schatten lag und den Flügel mit
dem Hauptgebäude zu verbinden schien, Alles still. Nach langem
Lauschen und aufmerksamem Umherspähen verriegelte Archimbald, um
sich vor dem ersten Anlauf sicher zu stellen, die Thüre und setzte
seinen Weg weiter fort. Das Gemach, in dem er sich so wohl befunden
hatte, stieß an die Gemäldegalerie des Schlosses, die ebenfalls in
Unordnung schmachtend, dem Beschauer neben einigen Meisterwerken
italienischer und altdeutscher Schule eine Menge von elenden
Schmierereien darstellte. Auch die Ahnenbilder des Grafenhauses
hingen in ernster altväterlicher Würde, Ritter und Grafen mit Ihren
Gemahlinnen in bunter Reihe, längs den Wänden hin. Ein langer Zug
von blassen traurigen Gesichtern, mit strengen und finstern
Blicken, die den eintretenden Fremdling drohend zu messen schienen.
Der letzte in der Reihe war der Vater der Fürstin. Ein Antlitz von
Sorgen und Kummer gefurcht, von grauem Barte umdüstert. Seine Hand
ruhte auf einer Sphäre, sein Blick forschte in den Himmelszeichen,
die um seinen Scheitel in düsterm blutrothem Scheine hingen. Die
Umschrift lautete: Evrardum, ultimum comitem
ex praeclara stirpe Worosdar, terrestrem felicitatem perquirentem
infelix mors ad aeternam duxit. Anno domini 1578. Durch
diese Inschrift [bookmark: page48] sich an Nepomuks Erzählungen erinnernd,
betrachtete Archimbald das Bild genauer, und gewahrte mit Entsetzen
eine dicht am Halse geschlagene breite Wunde, die der Maler, gewiß
von den Hinterlassenen bewogen, mit der breiten Halskrause
dergestalt verdeckt hatte, daß sie nur einem sehr scharfen Blicke
auffallen konnte. Des Jünglings Seele war heftig erschüttert. Sein
Lehrer, Hubert, hatte also damals, in unreiner Liebe verstrickt,
den Degen geführt und dem unglücklichen Handel den blutigen
Ausschlag gegeben. Und er konnte noch so ruhig seyn nach einem
Morde! Scheu floh Archimbald von dem Gemälde und eilte in den
angrenzenden Saal. Hier sah es freudiger und glänzender aus. Eine
thatenvolle Vergangenheit lebte in der weiten Halle; denn ringsum
in leicht mit Messingdraht vergitterten, zum Theil ganz offen
stehenden Schränken brüsteten sich die kriegerischen Trophäen, die
der Fürst, ein tapferer Degen, vor mehreren Jahren aus dem
türkischen Heerzuge mitgebracht hatte. Roßschweife, Standarten,
Pauken und Sattelzeug, das an Kostbarkeit Seinesgleichen suchte,
schmückten die Decke des Waffensaals. Säbel, Dolche, Pfeile und
Feuergewehre von allen Formen und Gattungen, blinzend von Gold,
Silber, Stahl und edeln Steinen, füllten die Schreine mit
verschwenderischer Pracht. Ein glänzend reiches Gezelt, das der
Fürst in der Schlacht bei Sissek dem daselbst getödteten Sangiak
der Herzogewina Mehmed abgewonnen, nahm allein eine ganze Wandseite
ein. Des Sangiaks Kaffeetisch, Schreibrohr und Rosenkranz nebst
vielen Gefäßen wurden darin erbeutet, wie die Aufschrift besagte.
Eine andere Seite des Saals nahmen die Harnische der Spahis, ihre
Lanzen – Bogen und Wurfpfeile der Tartaren ein; am Ende desselben
hing eine kleine Waffensammlung mit Aufschriften versehen, aus
Geschenken von vertrauten Freunden, Kriegsgefährten des Fürsten
bestehend. Hier glänzte [bookmark: page49] ein zierlicher ungarischer Säbel, ein Geschenk
des slavonischen Ban Thomas Erdödy, nach dem Siege an der Kulp, am
zwölften Juni 1593, auf dem Schlachtfelde verliehen; ein mit
Türkissen besetzter Dolch, ein Andenken von Ruprecht von Eggenberg;
ein kostbares Paar Spornen von Andreas Auersberg, dem Führer des
kaiserlichen Heeres: ein schöner Ringkragen von dem, wegen der
Uebergabe Raabs enthaupteten Hardegg; und noch mehrere, theils
werthreiche, theils blos durch die Freundschaft des Gebers
gehaltvolle Dinge. Ein einfacher prunkloser Degen fiel durch sein
glanzloses Aeußere dem neugierigen Forscher auf. Er trat ihm näher,
und wer schildert sein Erstaunen, als er den Namen seines geliebten
Oheims auf dem dabei hängenden Zettel erblickte: Ehrenfried Wernher
aus Ulm, kaiserlicher Hauptmann unter den Büchsenmeistern, starb
vor Sabalka, nachdem er unserm durchlauchtigsten Fürsten und Herrn
das Leben gerettet, im November 1593.

		Thränen der aufrichtigsten Betrübniß schossen aus Archimbald's
Augen. Sein Oheim Ehrenfried, der einzige unter der ganzen
Blutsfreundschaft, der ihm liebreich zugethan gewesen, auf dessen
Knieen er sich geschaukelt, in dessen Armen er sich so oft gewiegt,
dessen dichten Knebelbart er so gerne zerrauft hatte … er also
auch dahin? Gefallen unter den Säbeln der Ottomannen, fern von der
lieben Heimath, fern von seinem armen Neffen? – »Wenn er gewußt
hätte, wie man mit mir umging,« seufzte er vor sich hin, der
betrübte Jüngling, »wie wäre alles anders geworden! In seine Arme
hätte er mich gerufen; an seiner Seite hätte ich das Schwert führen
gelernt; wäre vielleicht an feiner Seite gefallen! Besser jener
Tod, als dieses Leben, in dem mich jede Stunde auf dem Wege des
Trugs und der Heuchelei weiter bringt!«

		Er küßte mit frommem Angedenken die Klinge, die der [bookmark: page50] biedere Oheim in
kampfgewohnter Faust geführt hatte. Es sprang in die Augen, daß
sie des Fürsten Leben erhalten, und daß er mit dankbarer
Anerkennung nach dem Hinschied des Besitzers sie hingenommen und
zum ewigen Gedächtniß an diese Stätte aufgehangen hatte. Mit
Ehrfurcht betrachtete der Neffe die noch sichtbaren Blutflecke an
dem breiten Degen, und betrauerte sein Loos, das ihm nicht
vergönne, des geliebten Oheims Schatten an seinen Feinden zu
rächen, als ein neues Geräusch, dicht hinter ihm, ihn auf's Neue
stutzen und aufhorchen machte. Er stand mit dem Rücken gegen eine
breite Flügelthüre gewendet. Indem er sich staunend nach derselben
umsah, gewahrte er ihre große Aufschrift. Bibliotheca stand mit großen goldenen Buchstaben
auf dem braunen Grunde. – »So bin ich am Ziel!« dachte er bei sich:
»und das Geräusch wird von nichts anderm herrühren, als von dem
Falle einiger Bücher, die eine umherlaufende Ratte von ihren
Brettern gestürzt haben wird.«

		In dieser Zuversicht drückte er keck an dem Schlosse. Die Pforte
ging auf, und eine Wolke von Staub, die ihm entgegen wirbelte,
schien seine Muthmaßung zu rechtfertigen. Einige Folianten lagen
auf dem Boden. Um den Eintretenden her standen wohlgefüllte
Bücherschränke, die den großen Saal in mehrere Abtheilungen
schieden; hin und wieder bestaubte Tische mit Papieren und
Schreibzeug; große Welt- und Himmelsgloben in den Ecken. Archimbald
wurde wieder munter und frisch bei dem Anblicke dieses bedeutenden
Bücherschatzes; mit gierigen Augen überflog er die zahlreichen
Bände, und schritt, um das Ganze mit einem Male in allen seinen
Theilen zu überschauen, hinter die als Scheidewände aufgestellten
Schränke; stutzig fuhr er aber zurück, als er hier schon einen Gast
erblickte, der, an einem großen Fenster stehend, dem Jüngling den
Rücken [bookmark: page51]
kehrend, eifrig in einem Buche zu blättern beschäftigt war. Durch
das Geräusch jedoch aufgeschreckt, das Archimbald's Schritte
verursachten, drehte sich der Lesende um, und mit schauderndem
Befremden sah Archimbald … den Fürsten vor sich.

		»Wer da?« rief ihn dieser mit barscher Stimme an. – Der Page
blieb seiner Aufgabe getreu, sprach kein Wort, sondern näherte sich
demüthig dem Furchtbaren.

		»Stille stehen!« befahl dieser wie oben. »Willst mich im Lager
überrumpeln? Zittere Türkenhund!« – Er griff mit diesen Worten an
den Degen; allein der eingerostete wich, aller seiner Bemühungen
ungeachtet, nicht aus der Scheide.

		Archimbald hatte bei der verdächtigen Bewegung sogleich zum
Dolche gegriffen und schützend vorgehalten. Der Fürst wich
betroffen vor der blanken Waffe zurück, ließ das unerbittliche
Schwert ruhig stecken und wehrte mit der Hand ab.

		»Laß stecken!« rief er; »Du siehst ja, daß Gott und mein gutes
Schwert mich verlassen haben! Ich ergebe mich Dir zu fürstlicher
Haft! Mein Königreich wird Dir ein ungeheures Lösegeld zahlen, wenn
Du mich nicht an die Spanier auslieferst. Hörst Du!«

		Archimbald bejahete, steckte den Dolch ein und machte alle
Geberden, die geeignet waren, dem Fürsten seine Friedlichkeit
erkennen zu geben. Der Letztere sah ihn auch mit einem sonderbaren
Ausdruck an, als wollte er die Züge des fremden Gesichts nach allen
ihren Linien durchstudiren.

		»Nein,« sagte er endlich gemäßigt, »Du bist kein Maure …
bist auch kein Spanier, sondern ein redlicher Portugiese! Hast mich
schon bedient an meiner königlichen Tafel zu Belem. Wackerer Don,
seyd mir willkommen in meiner Einsamkeit!«

		Er bot dem Pagen die Hand, der sie ehrfurchtsvoll [bookmark: page52] küßte; betrachtete ihn
dann starr und aufmerksam, mit der Kette spielend, die ihm am Halse
hing.

		»Vortrefflich!« fuhr er fort; »ich entsinne mich nun ganz! Ihr
habt einen Vorzug vor den übrigen Granden meines Reichs, seyd im
Besitz eines Verdienstes, das an den Dienern der Könige nicht genug
zu würdigen ist. Ihr seyd stumm … nicht wahr? … Bejaht es
doch nicht so traurig! Freuet Euch darüber; … wäre ich an
Euerer Stelle, ich würde entzückt seyn! stumm seyn im Leben ist
gut … stumm seyn im Grabe, besser!«

		Er schwieg, legte die Hand vor die Augen, und blieb ohne
Bewegung stehen. Archimbald betrachtete theilnehmend die abgezehrte
Gestalt des wahnsinnigen Fürsten, und konnte mit aller Anstrengung
seiner Gedanken nicht begreifen, wie es ihm wohl gelungen seyn
möchte, aus seinen Gemächern hierher zu kommen. Wie eine Bildsäule
stand indessen der Fürst eine lange, lange Weile, bis allmählig die
Empfindung in den erstarrten Körper wiederkehrte. Die Hände sanken
hernieder; die Augen blickten, wie aus langem Schlafe erwachend,
vor sich hin; die scharfen Züge hatten ihre Trockenheit mit dem
weichen Ausdruck eines langen, geduldig getragenen Leidens
vertauscht, und ehrwürdig gestaltete sich das braune, von grauen
Haaren umwehte Kriegerantlitz.

		»Wie kommt es,« fragte er mit ganz verändertem Tone, »daß mich
ein fühlender Mensch heimsucht in meiner Gefangenschaft, in der
Einöde meiner Haft? Ich wähnte mich von Allen verlassen! 's ist mir
aber darum nicht minder lieb, edler Junker, Euer Führer seyn zu
können zu den Merkwürdigkeiten meines Hauses. Kommt! … hier
ergriff er des widerstrebenden Archimbald's Hand und zerrte ihn mit
sich … »Kommt! folgt mir! denn schon will es Abend werden, und
wenn es dämmert, bringt mich die [bookmark: page53] Hoffnung einer Seligkeit nicht mehr in
jene Stube, die ich Euch doch am allerersten zeigen möchte.«
Archimbald folgte nicht ohne Besorgniß dem unzuverlässigen Führer,
und hielt den Griff seines Dolchs immer fest, um ihn im Nothfall
gleich bei der Hand zu haben. Der Fürst stieß eine kleine, mit
Schnitzwerk gezierte Thür auf, und beide befanden sich in einem
länglichen Gemache, das als Schlafzimmer gedient haben mußte.
Obgleich es gereinigt war vom Staube, lag Alles drunter und drüber;
das Bette in Unordnung, eine Wiege darneben; zwei Leuchter mit
heruntergebrannten Kerzen auf dem Tische; Kleidungsstücke auf den
breiten Sesseln zerstreut … Alles hatte den Anschein, als ob
der Bewohner dieses Zimmers in Eile die Flucht ergriffen hätte.
Allein auf dem Boden, fast in der Mitte des Gemachs, war ein großer
Blutfleck sichtbar … dicht dabei ein krummer, ungarischer
Säbel, ebenfalls mit Blutspuren gezeichnet. Archimbald entsetzte
sich über den Anblick. Der Fürst sprach hierauf mit ernstem Tone
und trübem Auge: »Seht hier, mein edler junger Mann, seht, zu
welchen Thaten ein untreues Weib einen ehrliebenden Gemahl
veranlassen kann! Hier überraschte einer die Treulose, als sie mit
dem Buhler und ihrem Kinde entspringen wollte … der erzürnte
Gatte fordert ihren Vater auf, die Strafbare seiner Rache zu
überliefern und findet Widerstand bei dem blinden Greise. Empört
zieht er den Säbel, will den Buhler zur Hölle schicken, und sein
böser Engel führt ihm den Alten in die Klinge, die das kranke Leben
schnell durchschneidet. Bestürzung ergreift ihn nach der
That … er entweicht, sucht in Alcacar's blutigen Feldern unter
einem ritterlichen Könige den Tod, wird aber in schimpflicher
Flucht mit fortgerissen und wieder an Europa's Gestade
geschleudert« …

		Der Fürst hielt einen Augenblick inne, rieb sich die Stirn und
fuhr darauf gemäßigter fort: »Er suchte Ruhe [bookmark: page54] in allen Ländern, er fand sie
nirgends. Er kehrte endlich heim zu der Gattin, die ihn verrieth,
und durch jährliche Gebete an diesem Orte, wo das Opfer fiel,
dessen Schatten und ihre eigenen Sünden zu versöhnen gedenkt …
aber auch hier floh ihn die Ruhe … er wurde krank, und that
ein Gelübde, noch einmal gegen die Ungläubigen zu ziehen. Er
erfüllte es auch; schlug bei Sissek den heidnischen Feind und
erwürgte abermals einen Vater, dessen unmündige Töchter er, den
Mord gut zu machen, als Sclavinnen heim schickte. Wie gefällt Euch
das, junger Mann?«

		Archimbald sah den Wahnsinnigen bebend an, dessen Gesicht schon
wieder in die gewöhnlichen Fugen zurücktrat, und der, nach kurzem
Schweigen, schneller fortfuhr:

		»Ich muß eilen, sonst reißt mir der Faden im Gehirne, an dem die
Erinnerung klebt. Er focht also weiter … bei Vesprim …
bei Stuhlweißenburg … stürmt Sabalka … und hier fährt ein
türkischer Pfeil ihm in den Schädel. – Seht ungefähr hier!«

		Er strich sich die Haare von der Stirne und eine blutrothe lange
Narbe wurde sichtbar …

		»Und dieser Schmerz« … sprach er in kurzen Absätzen
weiter … »dieser Pfeil … das Gehirn« …

		Mit einem Laut des Schmerzes und krampfhafter Gewalt fuhr er mit
der Rechten nach der Wunde, während er die Linke wieder vor die
Augen legte, und ein neues Erstarren bemächtigte sich all' seiner
Glieder.

		Archimbald rüttelte ihn und führte ihn aus der fürchterlichen
Kammer. Der Fürst ließ sich leiten wie ein Kind, durch den
Waffensaal und die Gemäldegallerie hindurch, bis in das erste
Zimmer am Gang. Hier kam er zu sich.

		»Was wollt Ihr von mir?« fragte er verstört. »Bin ich nicht Euer
König? … Selbst in Mehmeta's Fesseln König? … Wollt Ihr
mich ermorden, Portugiesen?« [bookmark: page55]

		Er machte sich gewaltsam von Archimbald los, blickte ihm scharf
und strenge in's Gesicht und rief:

		»Wißt Ihr wohl, daß Ihr das Leben verwirkt habt, da Ihr den
König mit Euerer Hand berührt? Der Staatsrath hat das Urtheil
gesprochen … ich kann nicht helfen … ich hole Euch den
Beichtvater!«

		Bei diesen Worten eilte er mit langen Schritten den Weg zurück,
den Beide gekommen waren. Archimbald, der sich bald von seinem
Staunen zurecht fand, verfolgte ihn, aus Furcht, der Wahnsinnige
möchte im Waffensaale nach Gewehr greifen und in seiner
Hirnverrückung mörderisch auf den Fremdling losgehen. – Der Fürst
bemerkte aber alsobald des Pagen eilendes Annähern, begab sich
spornstreichs auf schnelle Flucht und gewann die Bibliothek.
Archimbald folgte ihm so geschwind als er es vermochte, konnte ihn
aber nicht mehr erreichen. Innerhalb der Bücherschränke kam ihm der
Fliehende aus dem Gesicht … gleich darauf hörte er einen Lärm,
als ob eine Thüre fest zugeschlagen würde … drang ins Innere
des Saals; allein der Fürst war verschwunden, und allem Umherspähen
und Forschen zum Trotz, keine Spur von einer geheimen Thüre in den
getäferten Wänden zu entdecken.

		Er stand endlich mißmuthig von seinem Vorhaben ab und Machte
sich auf den Rückweg nach dem Gemache, in dem er die Nacht
zuzubringen gedachte. Es war die Dämmerung eingebrochen und die
Bilder in dem Gemäldesaal dehnten sich zu mißgestalteten Umrissen
in dem zweifelhaften Lichte des Abends. Noch einmal blieb
Archimbald vor dem Bilde des unglücklichen Eberhards stehen, wie er
es schon vor seines Oheims Degen gethan hatte, und ein innerer
Schauer sträubte seine Haare. Die Gestalt, die Wunde auf der Brust,
alles kam ihm grausend, furchtbarer vor. – »Dich soll ich noch acht
Tage lang vor Augen haben, so [bookmark: page56] oft ich nach der Bibliothek meine Wanderung
antrete oder daraus zurückkehre, schreckhaftes Gemälde!« sprach er
vor sich hin … »dich immer wiedersehen, stets mit neuem
Schauder sehen? Nein! weich' von deiner Stelle, damit ich ruhig
sey!« – Er griff mit aller Stärke das große, bis an den Fußboden
reichende Bild an, entrückte es glücklich den festhaltenden Haken
und lehnte es verkehrt gegen die Wand. Auf dem leeren Raume aber,
den das Konterfei eingenommen hatte, gewahrte er einen offenen
Eingang in die Mauer. Obgleich der fremde Pfad im Dunkeln lag, so
betrat ihn der Herzhafte dennoch ohne Zagen. Durch verschiedene
Krümmungen und Winkel, in welchen er sich nur mit der äußersten
Mühe forthalf, drang er auf dem dumpfigen Wege weiter, bis auf
einmal sein Fuß einen Abschnitt des Bodens entdeckte. Vorsichtig
untersuchte er die Stelle und bemerkte gar leicht, daß er sich auf
der obersten Stufe einer engen Treppe befand, die abwärts in
entlegene Gewölbe zu führen schien, nach der eisigen Luft zu
urtheilen, die dem Neugierigen entgegen drang. Ihn konnte jedoch
keine Bedenklichkeit schrecken; er stieg muthig die unbekannte
Stiege hinab und erreichte in Kurzem den Boden. Einige Minuten
waren vonnöthen, um das Auge zu gewöhnen, durch das in diesem Raume
herrschende Dunkel die Gegenstände zu unterscheiden. Eine Oeffnung
in der Ferne, durch welche ein gemäßigtes Licht hereinfiel, kam ihm
zu Hülfe. Der Jüngling befand sich in der Gruft der Grafen
Worosdar. Nach und nach rissen sich große Sarkophage aus den
schwarzen Schatten los und wurden sichtbar mit ihren Wappen und
Trauerzierden. Längs den Wänden standen aufgeschichtete Särge. In
der Mitte der Todtenhalle ragte ein, auf steinernem Postamente
erhöheter metallener Sarg empor: Schild und Helm ruheten auf
demselben, in düstere Trauerflöre verhüllt, und bezeichneten [bookmark: page57] die Ruhestätte
des letzten Worosdar. Archimbald schlich scheu an ihr vorüber, der
Oeffnung zu, die er im Hintergrunde entdeckte, und erreichte sie
bald. Ein großer Bogen, halb von der Mauer der Gruft
durchschnitten, that sich ihm auf. Behend schwang er sich auf ein
darunter befindliches Grabmal und sah durch den Bogen in die
Kapelle des Schlosses. Der Stellung der Kanzel und der Richtung der
Betstühle zufolge, mußte er sich unter dem Altare befinden, der in
den Zeiten der päpstlichen Kirche, mit einem Chore umgeben worden
war, zu dem einige Staffeln hinan führten. Die protestantischen
Neuerer hatten sich begnügt, dem Kirchlein seinen Bilderschmuck,
seinen Heiligen und Meßornamente zu rauben; hatten aber an das
Gebäude selbst keine Hand gelegt, und demzufolge war die
römischkatholische Bauordnung geblieben, und unter den Stufen des
Chors, dem Boden der Kirche gleich, ein Bogen in die Gruft
gebrochen, derselbe, durch welchen jetzt Archimbald den
Forscherblick in's Haus Gottes sendete. Die Schloßleute, an ihrer
Spitze die Fürstin und Ludmille, wohnten gerade der Betstunde, bei,
die der Pfarrherr so eben schloß. Ein geistliches Lied wurde
angestimmt, und die Versammlung damit beendet. Gesammelt und mit
niedergeschlagenen Augen verließen die Andächtigen nach und nach
die Kapelle; auch die Fürstin erhob sich aus ihrem vergoldeten und
mit Sammet ausgeschlagenen Sitze. Der Pfarrherr stand bereit, sie
zu begleiten. Ludmille zögerte noch; sie begehrte zu bleiben und
ihr Herz im einsamen Gebete zu Gott zu erheben. Die Fürstin
willigte nach einigen mütterlichen und besorgten Vorstellungen ein,
empfahl ihr, nicht zu lange in der öden und dämmerigen Kapelle zu
verweilen, und ging alsdann Mit dem Pfarrherrn hinweg. Kaum hatten
sich beide entfernt, so warf sich Ludmille auf ihre Kniee und
legte, in Andacht versunken, das Haupt, in beide Hände verhüllt,
[bookmark: page58] auf den
Betschemel hin. Archimbald, in stummes Lauschen verloren, ließ sich
keine Bewegung der Geliebten entgehen, die ihm der letzte, durch
die bunten Fenster einbrechende Strahl der scheidenden Sonne im
Schimmer der Verklärung zeigte. Er verschlang mit den Blicken die
zarte Gestalt der Liebenswerthen, und ein Seufzer des Verlangens
und der Eifersucht entquoll seiner gepreßten Brust, wenn er sich
diese edlen Formen, diese seltenen Reize im Besitze eines Andern,
eines Kaunizen dachte. Die reine übersinnliche Liebe, die wie ein
Blitz sein Herz für Ludmille entflammt hatte, war schon mit der
Gluth des Begehrens vermischt, welche Zenidens Leidenschaft, ihre
üppige Schönheit und die in ihrem Vaterlande entsprechende
sinnliche Hingebung, in des feurigen Jünglings Adern entzündet
hatte.

		Ludmille blieb lange Zeit in ihrer andächtigen Stellung, dann
erhob sie ihr himmlisches Antlitz, die Augen von Thränen feucht,
stützte die gefalteten Hände aus den Betschemel und betete eifrig,
den Blick nach oben gewendet, zu dem Allmächtigen. Archimbald
schwelgte in dem Genusse ihres Anschauens; indessen aber erbleichte
der Sonne letztes Gold und ein lichter Flor schien alle Gegenstände
zu bedecken. Da wurde Ludmillens Gebet laut, und Archimbald horchte
auf, still wie eine Bildsäule, als fürchte er, sich durch den
leisesten Athemzug zu verrathen.

		»Herr des Himmels!« sprach sie in heftiger Bewegung … »Herr
des Lebens! nimm sie wohlgefällig auf, die Bitte, die ich deiner
Vatersorge mit gläubigem und zerrissenem Herzen anvertraut habe.
Laß dieselbe gnädige Erhörung finden vor deinem Throne. Gib es
nicht zu, daß ein herzloser Bruder mich, das wehrlose Opfer seiner
Willkür, in Fesseln schmiede, die mich bis zum Grabe unglücklich
machen würden; laß mich lieber das Ziel des Lebens bald, in der
Blüthe meiner Jahre, finden. Allein gütiger Vater, [bookmark: page59] gib es auch nicht zu, daß
eine Leidenschaft, die nach der bestehenden Weltordnung nimmer zum
Guten reifen würde, noch länger mein Herz verzehre, in welches sie
der Zufall gleich einem Feuerbrand in's ruhige Haus geworfen.
Vertilge das Bild dessen in meiner Brust, der sich gleich einem
Zauberer in meine innigste Neigung gebannt hat; den ich immer
heftiger liebe, je mehr ich mich bemühe, diese Liebe zu ersticken.
Schmerzlich wird zwar die Heilung seyn; allein ich halte deiner
väterlichen Hand stille, will nicht murren, und dem Geliebten das
Glück in fremder Liebe wünschen, das er in der meinigen gefunden
haben würde, träten nicht Menschensatzungen unerbittlich
dazwischen. Komme mir zu Hülfe, Allbarmherziger! Dir vertraue ich
mein Wohl! Du wirst mich nicht verlassen!«

		In der Zuversicht, die der feste Glaube einflößt, stand die
holde Beterin auf, um zu gehen; allein schon hatte den Lauschenden
der unselige Taumel der Leidenschaft ergriffen, … schon hatte
er sich aus seinem Versteck in die Kapelle geschwungen … schon
hielt er, mit flüchtigen Schritten nachgeeilt, die Scheidende
auf.

		Sie warf den scheuen Blick auf den Festhaltenden; ein leiser
Angstruf erstarb auf ihren Lippen, und Gebet, Glaube,
Vorsatz … alles war dahin bei dem unerwarteten Zusammentreffen
mit dem geliebten Zauberer.

		»Archimbald!« rief sie halb freudig, halb entsetzt. »Archimbald!
wie kommt Ihr hierher? Was beginnt Ihr?«

		Er machte ihr durch die lebhaften und leicht verständlichen
Geberden des Begeisterten begreiflich, wie es zugehe, daß er hier
sey, und wie sehr es ihn schmerze, ihr Gebet, das ihn verwerfe,
vernommen zu haben.

		Sie folgte, mit stillem Entzücken auf dem leicht gerötheten
Antlitz, allen seinen Bewegungen, und eine Zähre der Rührung
blinkte in ihrem schönen Auge. – »Ich sollte [bookmark: page60] Euch nicht gestehen,« sprach
sie darauf leise und senkte den Blick zu Boden … »um meiner
Weiblichkeit willen nicht gestehen, daß Ihr mein Gebet richtig
gedeutet habt; daß in der That nur Ihr es seyd, den ich …
meiner Neigung werth gefunden … mit Leid muß ich hinzufügen:
wider meine Pflicht. Allein wir stehen vor dem Altare des
Herrn, im Angesicht der heiligen Stätte, von wo das Wort des Heils
uns verkündet wird … ich darf keine Lüge sprechen. Das
Geheimniß meines Herzens ist Euch verrathen … in Euch, meinem
ärgsten Feinde, wenn Ihr unedel genug wäret, die scharfe Waffe
gegen mich zu gebrauchen, und mit meiner Scham, mit meiner Schwäche
im Bunde, mich dadurch gänzlich zu Euerer Sclavin zu machen; der
Stolz der Fürstentochter müßte in diesem Gefühle vor ihrem Diener
verstummen, wie ich fürchte.«

		Ein wehmüthiger Seufzer hob ihren Busen. Archimbald ergriff ihre
Hand und drückte sie an seine Brust. Ihre zitternden Finger fühlten
den heftigen Schlag seines Herzens und verpflanzten diese süße
Unruhe auch in das ihrige. Sie suchte die Hand zu befreien. Nach
einigen Versuchen gelang es. Sie blickte den gehorsamen Archimbald
unbeschreiblich zärtlich in's Auge und sprach:

		»Nein, Ihr seyd nicht unedel; Ihr werdet nie meine Schwäche und
den Zufall, der sie Euch bekannte, mißbrauchen; Ihr werdet Euch
bezwingen, mich vergessen. Fahrt nicht auf, betheuert nicht …
Das Gefühl, das uns so wunderschnell im Geiste vereinte, läßt seine
Dauer noch nach Stunden berechnen. Soll es in der kurzen Frist
schon Wurzeln für das Leben gefaßt haben? Muth, mein Freund! Gott
wird helfen … Euch … und mir!«

		Archimbald faßte mit beiden Händen Ludmillens Rechte, küßte sie,
benetzte sie mit seinen Thränen, hing mit feuchtem Auge an ihrem
schwärmerisch verklärtem Angesicht. [bookmark: page61]

		»Nicht so!« versetzte Ludmille und wandte sich halb von dem
Geliebten. »Nicht diesen schwermüthigen Blick, nicht diese
kummervolle Miene! Eure stumme Sprache wirkt mächtiger als die
feurigste Beredtsamkeit. Ein gefährliches Mitleid steht Euch bei.
Schont meiner!«

		Archimbald, von dem mächtigen Klange ihrer süßen Stimme gerührt,
gehorchte und trat zurück, mit ernster und trauriger Stirn.

		»Ich danke Euch!« fuhr Ludmille sanft und mild fort. »Nun laß't
uns scheiden!«

		Archimbald rang schmerzlich die Hände.

		»Ihr liebt mich?« sprach die Prinzessin, wie oben.

		Der Jüngling bejahete leidenschaftlich.

		»Ihr wollt mein Glück?« fragte Ludmille weicher.

		Der Jüngling betheuerte es mit strahlendem Blicke.

		»Nun wohl,« fuhr sie mit unsicherm Tone fort … »gründet es.
Meidet mich! Vergeß't mich!«

		Er schüttelte ernst den Kopf.

		»Ihr weigert Euch?« fragte sie ängstlich. »Nun, so muß
ich Euch fliehen!«

		Archimbald faßte bestürzt und erschrocken ihre Hand und deutete
an, sie könne über ihn gebieten.

		»Wohl,« versetzte hierauf Ludmille heiterer. »Ihr seyd, wie ich
vermuthete, treu und wahr; und wenn das Schicksal jemals …
doch genug hiervon! Laß't uns auf Mittel sinnen, wie wir mit des
Himmels Beistand einer Leidenschaft Einhalt thun können, die uns
nur verderblich seyn würde, da wir nie uns angehören dürfen. Geht
nach Euerm Zufluchtsort zurück und haltet Euch wohl verborgen. Ich
zittere für Euch! Morgen um dieselbe Zeit als heute, werde ich
wieder hier zurückbleiben und Euch, wenn Ihr zu kommen gedenkt,
mittheilen, was mir bis dahin Gott eingegeben hat, was wir zu thun
haben, um Euere Ruhe [bookmark: page62] wieder herzustellen, und mir es möglich zu
machen, meine Pflichten als Tochter einer edeln Mutter, als
Sprößling eines adelstolzen Fürstenhauses zu erfüllen. Bis zu jenem
Augenblicke gehabt Euch wohl! …« Sie ergriff seine Rechte,
drückte sie zärtlich, und setzte mit ausbrechendem Gefühle hinzu:
»bis dahin behüte Dich, Geliebter, der Herr mit seinen
Engelscharen!«

		Die Liebliche eilte nach diesen Worten schnell, als wollte sie
ihrem verrätherischen Herzen entlaufen, aus der Kirchthüre, und
verschloß sie sorgfältig. Archimbald suchte über die Särge der
alten Grafen seinen Rückweg. Die Nacht war zwar hereingebrochen; er
mußte, tappend, wie ein Blinder, durch die Wohnung der Todten
schreiten und sich bis zu der engen Treppe fühlen. Allein, in der
Begebenheit der verwichenen Stunde grübelnd, empfand er nicht die
Schwierigkeiten und Schrecknisse des weiten Weges, den er bis zur
Nachtherberge zurückzulegen hatte. Erst nachdem er in seinem Gemach
angelangt war, sammelte er das Ergebniß seiner Gedankenspiele. –
»Sie liebte mich?« fragte er sich selbst und lachte bitter. »Sie,
die sich dieser Liebe schämt, weil sie eine Fürstentochter ist und
ich nur ihr demüthiger Knecht scheine? O nein, nein, ihr Stolz ist
ihr Götze! Sie hat mich nicht geliebt!«

		Von feindseligen Grillen geplagt, grollend über sein Geschick,
entschlief er spät auf seinem Lager, und wilde Träume, wie sie der
verflossene Tag und der unheimliche Aufenthalt, in dem er sich
befand, erzeugen mußte, quälten sein Gehirn mit tausend
Schreckbildern, bis der helle Morgen die schwarzen Phantome
verscheuchte durch seinen freudigen Strahlenglanz. [bookmark: page63]

	
		
		Viertes Kapitel.

		Doch, mit des Geschickes Mächten

Ist kein ew'ger Bund zu flechten

Und das Unglück schreitet schnell. –

		Schiller.

		Die Mittagsstunde führte zwei freundliche Gestalten in
Archimbald's Einsamkeit. Leila und Zenide brachten ihm eine kleine,
aber ausgesuchte Mahlzeit. Als er sein Staunen und seine Freude
über den doppelt willkommenen Besuch ausdrückte, sprach Leila
erröthend: »Vergebt; allein ich konnte dem Verlangen nicht
widerstehen, meinen Beschützer zu sehen und ihm zu danken.«

		Archimbald machte ihr begreiflich, daß es an ihm sey, ihr und
Zeniden zu danken für den Muth, mit welchem sie die barbarische
Strafe ausgestanden hatten um seinetwillen.

		»Nichts davon!« fiel Zenide ein. »Man duldet gerne für das, was
man liebt. Nicht wahr, Leila?«

		Leila nickte verschämt. Archimbald glaubte in ihrem Blicke ein
Geständniß zu lesen, das durch seinen geheimen Zauber ihn mächtiger
ergriff, als die unumwundene Erklärung Zenidens.

		»Meine Schwester theilt meine Neigung zu Dir,« fuhr die Letztere
fort. »Ich bin aber deßhalb nicht eifersüchtig, wie die Weiber
Euers Landes. Die Sitte unserer Heimath [bookmark: page64] ist Ursache daran. Von früher
Jugend an werden wir angehalten, uns an den Gedanken zu gewöhnen,
einst mit mehreren Gefährtinnen die Liebe eines Gatten zu theilen.
Ich habe also dem Verlangen Leilas, Dich zu sehen, nicht
widerstanden, ob sie gleich kaum vor zwei Stunden das
Schmerzenlager verlassen hat, und finde in der Nebenbuhlerin
zugleich die beste Wache. vor Deinem Ungestüm und meiner Liebe.

		Archimbald wurde feuerroth, da er aus Zenidens Munde diese
schonungslose Erinnerung an den vorgestrigen Abend hören mußte, und
er hätte Alles darum gegeben, wenn Leila nicht zugegen gewesen
wäre.

		»Du hast ihn böse gemacht,« flüsterte diese, als sie die düstere
Stirne Archimbald's bemerkte.

		»Das wollte ich nicht,« erwiederte Zenide eben so unbefangen:
»und er wird wohl so vernünftig sein und wieder gut werden, wenn er
sieht, daß wir ihn beide herzlich lieben.«

		»Wie einen Bruder!« fiel Leila ein.

		»Mehr als einen Bruder!« setzte Zenide hinzu. »Er muß uns dafür
auch einen Gefallen thun.«

		Fragend sah Archimbald die Mädchen an und faßte ihre weichen
Hände.

		»Welchen meinst Du?« fragte Leila halb laut und schlug ihr
großes dunkles Auge zu seinem Antlitz auf.

		»Der Name, den er führt,« fuhr Zenide fort … »ist häßlich.
Die schweren deutschen Worte wollen nicht recht geläufig aus unserm
Munde. Dann ist der Name Arch … im … bald … so
breit, so lang. Er soll uns erlauben, ihn Achmet zu nennen, wie
unser geliebter Bruder heißt.«

		»Ja, guter Archimbald« … versetzte Leila, seine Hand
drückend. »Thue das, laß uns Dich Achmet heißen. Wir stellen uns
dann vor, Du seyest der Unsern einer, der [bookmark: page65] hochherzige Bruder, von dem wir
leider weit entfernt unser Leben vertrauern müssen. Sey Du Achmet,
unser Bruder an seiner Statt.«

		Freundlich nickte Archimbald ein bereitwilliges Ja. Die Mädchen
hüpften vor Freude und versprachen ihm, sich des Schwesternamens
und des stattlichen Bruders würdig zu zeigen. Als sie sich endlich
behutsam wieder entfernen wollten, hielt sie Archimbald zurück, und
seine Geberde forderte von jeder den Schwesterkuß. Zenide erfüllte
schnell sein Verlangen. Leila schüttelte aber sanft lächelnd das
Haupt. Sie kniete vor dem Staunenden nieder, küßte seine rechte
Hand, sein Knie, und stellte dann seinen Fuß auf ihren Kopf;
verharrete einige Augenblicke in dieser Stellung, und stand alsdann
auf, ihm die Stirne zum Kusse reichend.

		»Du bist mein Herr,« sprach sie darauf, schwärmerisch, »und mit
dieser Huldigung habe ich mich Dir geweiht bis an meines Lebens
Ende. Gebiete über mich. Sey es mein Tod … meine
Schande … nimmer wirst Du mich meinem Gelübde untreu, Deinem
Willen ungehorsam erfinden. Wo, wann und wie uns auch der Prophet
zusammentreffen lassen möge, in Glück oder Noth, früh oder spät,
hier oder im Vaterlande … ich theile Alles mit Dir: den Becher
der Freude, den Heller der Armuth, den Todeskampf!«

		Archimbald blickte betroffen in Leila's Feueraugen, während sie
das Gelübde sprach, dessen feierlicher Ausdruck selbst die
leichtsinnige Zenide bis in das Innerste erschüttert hatte. Aus
ihrem Antlitz leuchtete Liebe und Rührung. Schluchzend umschlang
sie die begeisterte Schwester, küßte sie und sprach zu
Archimbald:

		»Achmet, Bruder, Geliebter! Du hast dieß Gelübde gehört, wie
noch nie diese Mauern ein ähnliches vernahmen. Schätze es nach
seinem Werthe, hege die köstliche Perle, die der Allmächtige in der
Gestalt meiner Leila auf Deinen [bookmark: page66] Weg gestreut hat. Liebe, schirme sie, wie Dich
selbst; ihr stehe ich gern zurück, denn ich bin nicht so
gut, nicht so edel als Leila; neben ihrer Tugend bin ich
eine Unwürdige.«

		Leila zog die von ihrem Lobe Ueberfließende schnell mit sich
fort. Auf der Schwelle der Eingangsthüre blieben die Mädchen einen
Augenblick stehen, sendeten dem nacheilenden Wahlbruder Gruß und
Kuß und verschlossen eiligst die Thüre. – Archimbald konnte seines
Staunens kein Ende finden. Die Handlungsweise der Türkinnen schien
ihm so eigen, so ungewöhnlich, daß sie schon um dessentwillen seine
ganze Theilnahme in Anspruch nahm, hätte nicht bereits die
Schönheit der Schwestern ihr das Wort geredet. Er mußte die
seltsame Laune seines Geschicks bewundern, das ihm durch
Frauengunst ersetzen zu wollen schien, was Haß und Tücke, des
eigenen Geschlechts ihm hartnäckig versagte: Liebe, Mitgefühl. Aus
dem fernen ottomannischen Reiche sandte ihm die Vorsicht eine
Freundin, wie Leila. Auf dem entlegenen Schlosse Worosdar
entblühten ihm drei Knospen, eine liebenswürdiger als die andere,
eine jede sich zärtlich ihm zuneigend, ihn ermunternd, die schwere
Wahl der Einen zu treffen. Ludmille hatte sein Herz bestochen,
Zenide seine Sinne entflammt … Leila, die Unbeachtete,
besiegte Beide. Ludmillen galt ihr Stolz mehr als die Liebe,
Zeniden sein Körperreiz mehr als sein Gemüth … Leila versagte
die Gunst eines Kusses, warf sich aber als demüthige Sclavin in den
Staub vor dem Gebieter, während ihr unnennbarer Zauber das Herz des
Herrn in Fesseln schlug. O, wie bereute der Jüngling jeden Blick,
den er Ludmillen geschenkt, jede Liebkosung, die er an Zeniden
verschwendet hatte … sie schienen ihm Frevel an Leila's
stiller Liebe zu seyn; sie allein behauptete in seiner Brust den
ersten Platz; denn die hingebende Demuth des Weibes besticht die
Eitelkeit des Mannes, der seine Kraft und Hoheit gerne von dem
Gegenstande [bookmark: page67]
seiner Liebe anerkannt sieht. – Mit der schönen Türkin und ihrem
Bilde beschäftigt, erwartete Archimbald die Stunde, in der ihn
Ludmille beschieden, die Stunde, in der sie sich vorgenommen hatte,
den Weg ihrer beiderseitigen Trennung kaltblütig vorzuzeichnen.
»Nein!« wiederholte er: »sie hat mich nicht geliebt. Eisige Kälte,
kein lebenswarmes Blut rieselt in ihren Adern. Sie hat nicht
geliebt, wird nimmer lieben können wie Leila!«

		Taub gegen die Stimme der Vernunft, die für Ludmillens Betragen
das Wort führte, bemühte sich der verblendete Jüngling, in seinem
Herzen das Gefühl zu ersticken, das ihn noch an die Angebetete
band. Sein angeborner Starrsinn trat hinzu und dictirte ihm
folgende Zeilen in die Feder: »Gnädigste Prinzessin! … Euere
Worte fielen in ein aufmerksames Ohr. Ihr seyd die Fürstin, ich der
Knecht. Mein Urtheil ist gesprochen und ich weiche Euerm Willen.
Während der Gram der ersten Liebe mich verzehrt, möge befriedigter
Stolz Euch Glück und Segen bringen. Der Eurige auf ewig.«

		Diese Zeilen Ludmillen zu übergeben während der heutigen
Zusammenkunft, war fest in Archimbald's Seele beschlossen. Durch
diese Schrift, die ein unverzeihlicherer Stolz als Ludmillens in's
Daseyn rief, dachte er seine Liebe abzuschwören, sie auf den
Gegenstand überzutragen, der jetzt ausschließlich seine
Einbildungskraft beschäftigte – auf die holde Leila. Der
Unglückliche! Er ahnte nicht, daß ein boshafter Dämon schon bereit
stand, die Flamme zu schüren, die den Palast seiner eiteln Träume
verzehren und zum Scheiterhaufen seiner Wünsche machen sollte.

		Die Zeit hat das Verdienst der Unparteilichkeit. Mit gleich
schnellen Schwingen eilt sie an Glücklichen und Unglücklichen
vorüber; für Archimbald's Ungeduld schlich sie [bookmark: page68] heute wie eine Schnecke, denn
er sehnte sich nach dem Augenblicke, Ludmillens Kälte mit gleicher
vergelten zu können, und ihr im Scheiden fühlen zu lassen, welch
ein Herz sie von sich gestoßen. Er durcheilte in dieser Erwartung
alle Räume seines Gebiets, warf sogar einen flüchtigen Blick in das
schauerliche Gemach, in dem Eberhard gefallen war, und dankte Gott
dabei im Stillen, seinen Lehrer, seinen Freund von der blutigen
That freisprechen zu können. Er kramte in der Bibliothek, reinigte
die Bücher, die Papiere vom fressenden Staub, begann sie in Ordnung
aufzustellen; allein die Arbeit ekelte ihn bald an, eine prickelnde
Langeweile quälte ihn, und sogar der Wahnsinnige fand es nicht für
gut, den Besuch von gestern zu wiederholen, um der einförmigen
Stundenreihe eine Abwechselung zu verleihen. Kaum sank auch die
Sonne, als Archimbald schon die Reise nach der Gruft antrat. Bald
hatte er die Treppe erreicht, und befand sich schon an ihrem
Ausgange, als ihn der Klang mehrerer Menschenstimmen in dem Gewölbe
stutzig machte. Er stand stille, noch zeitig genug, um nicht von
den in der Gruft Hanthierenden gesehen zu werden.

		»Horch!« sagte der Eine … »Christoph, hörst Du nichts? Es
hat geraschelt und gerauscht.«

		»Wo?« fragte Christoph.

		»Dort, bei der kleinen Treppe« … versetzte der Erste, in
dem Archimbald Elias erkannte. »Laß uns nachsehen, ob nicht ein
Spitzbube« …

		»Befehlt dem Herrn Euere Wege« … fiel Nepomuks Stimme
ein … und laßt ab von Euerm frevelhaften Unternehmen. Dort
hausen nicht gefährliche Menschen, sondern gefährlichere
Gespenster. Ich möchte um keinen Preis die Treppe besteigen,
absonderlich zu dieser Frist, wo es Abend werden will.«

		»Brr!« rief Christoph. »Alle gute Geister!« [bookmark: page69]

		»Wer spuckt denn aber auf der Treppe?« fragte Elias.

		»Wer anders, als der selige Herr?« erwiederte Nepomuk kläglich.
»Hat er nicht diese Treppe aus seinem Zimmer herunterleiten lassen,
um in finstern Nächten beim Scheine einer gebannten Lampe durch
geheime Künste die Geister seiner Altvordern zu beschwören und von
ihnen das Schicksal seines Hauses zu erkunden?«

		»Behüte uns der Herr in Gnaden!« murmelten die Zuhörer.

		»Solch verderbliches Eindringen in die Geheimnisse der Todten,«
fuhr Nepomuk fort, »bringt aber niemals gute Frucht. Darum mußte
der Herr auch eines kläglichen Todtes sterben. Gott sey der armen
Seele gnädig! Die durchlauchtigste Frau hat alsbald, nachdem der
Kammerdiener Erlwein sein Bildniß vollendet und kurz nachher das
Zeitliche gesegnet hatte, mit demselben das Pförtlein versperren
lassen, das hier herunterführt, damit kein Menschenkind ferner den
gefährlichen Pfad betreten möge. Aber was machst Du denn, Elias?
Lege doch mehr Wachholder auf die Gluth!«

		»Sagt mir doch 'mal, Meister Nepomuk,« versetzte Elias …
»warum wir denn eigentlich die Gruft lüften und ausräuchern
müssen?«

		»Die allergnädigste Fürstin hat es befohlen,« erwiederte Nepomuk
vornehm. »Das sollte uns genug seyn. Jedoch halte ich dafür, der
vortreffliche Prinz Bernhard wünsche die Ruhestätte seiner Ahnen
von mütterlicher Seite in Augenschein nehmen zu wollen.«

		»Ich dächte gar!« lachte Christoph. »Er ist seit heute Vormittag
mit seinem wilden Heer auf die Jagd gezogen. Lebendiges Wild ist
ihm lieber, als die verwitterten Knochenhäuser hier unten. Ich
will's Euch besser sagen. Des Pfarrherrn Bruder ist mit seiner
Eheliebsten heute Nachmittag [bookmark: page70] von Austerlitz hier angelangt, nämlich im
Dorfe bei dem Bruder. Vermutlich wird der Pfarrer seinen
Blutsfreunden die Ehre anthun und ihnen Alles zeigen wollen, was
unser Schloß Merkwürdiges enthält. Ihr wißt, daß es ihm bei der
gnädigen Frau nur ein Wort kostet« …

		»Ja wohl, ach ja wohl!« seufzte Nepomuk … »freilich, wissen
wir das. Die gnädigste Frau ist darinnen ein bischen eigen …
Na! es ist meine Sache nicht, ihr Thun und Lassen zu meistern,
obschon ich in meinem schlichten Sinn mir anders betten
würde … allein, wenn Du meinst, Christoph, daß die Gruft dem
Pfarrherrn zu Liebe gereinigt werden soll, so mag es für dieß Mal
sein Bewenden damit haben. Lösch' aus, Elias, das Wachholderholz
ist selten und kostbar. Es ist mir lieb, daß wir noch nicht mit dem
Mastix den Anfang gemacht haben. Hör' auf zu putzen, Christoph. Die
Wappenschilder glänzen ja helle genug, und Du renkst Dir die Arme
aus einander. Nun, Kinder, laßt uns gehen und den Herrn bitten, daß
er unsern Fleiß segne. Die Gatterthüre wollen wir offen lassen. Die
Luft reinigt sich dann von selbst.«

		»Wenn aber die Fürstin merken sollte,« sprach Elias bedenklich,
»daß wir mit unserer Arbeit so früh fertig geworden
sind?« …

		»Das wird sie wohl bleiben lassen,« lächelte Nepomuk. »Wir
können uns noch ein halbes Stündlein in dem Deputatkeller
erlustiren, wenn es Euch gefällig wäre.«

		»Habt Ihr was Gutes?« fragten Christoph und Elias.

		»Ein Fläschlein Ungar wird sich allenfalls vorfinden,«
erwiederte Nepomuk: »so gut ihn die gnädige Frau auf der Tafel hat.
In diesem Goldweine wollen wir des durchlauchtigen Hauses Wohl
trinken, und dabei die Gesundheit der wackern Diener nicht
vergessen, die sich's im Herrendienste [bookmark: page71] sauer werden lassen um ihr bischen täglich
Brod. Und da heute die Betstunde abermals verschoben wird wegen des
Besuchs, den der Pfarrherr von seinen liebsten Anverwandten
empfangen hat, so laßt uns, ehe wir gehen, ein kräftiges Vaterunser
sprechen; denn eine jede Arbeit muß mit Gebet begonnen und
geschlossen werden, sonst gedeiht sie in Ewigkeit nicht.«

		Die Schwätzer entfernten sich, und nach kurzem Verweilen in der
Capelle, während dessen Nepomuk seinen Freunden mit schnarrender
Stimme das Gebet des Herrn ohne Sinn und Verstand vorgeplappert
hatte, verließen sie die Kirche.

		Archimbald trat aus seinem Schlupfwinkel hervor und harrte, an
Eberhards Sarg gelehnt, Ludmillens. Sie zögerte lange, und der
Wartende faßte schon den Verdacht, sie sey ihrem gegebenen Worte
untreu geworden, als sich das Schloß an der Pforte öffnete und die
edle Gestalt in das dämmernde Gotteshaus trat.

		Archimbald's Vorsatz, der Geliebten Kälte und beleidigten Stolz
zu zeigen, wankte merklich während dem Näherschreiten der
Liebreizenden, deren Auge in dem dunkeln Raum der Gruft den Freund
suchte. Langsam, mit sich selbst im Kampfe, trat er ihr unter dem
Gatterthor entgegen und begrüßte sie förmlich.

		»Guten Abend!« flüsterte sie: »Ihr seht, Archimbald, ich habe
Wort gehalten, und wünschte Euch freundlicher zu finden. Weg mit
den finstern Falten von der Stirn. Nehmt ein Beispiel an mir. Ich
bin freudig und ergeben; denn ich habe den Muth gefunden, mein Herz
der geliebten Mutter zu offenbaren.«

		Archimbald fuhr betroffen zusammen. Sie ergriff ihn aber
schmeichelnd bei der Hand, zog ihn neben sich auf den Sitz und fuhr
fort: [bookmark: page72]

		»Erschreckt doch nicht. Wir haben ja keine Sünde begangen, die
uns Angst verursachen könnte. Meine Mutter kennt der Liebe Leiden.
Sie war nicht unempfindlich gegen die meinigen. Sie schalt mich
nicht … sie bedauerte mich. Ich habe ihr Alles entdeckt; nur
unser gestriges Zusammentreffen, unser heutiges habe ich ihr
verschwiegen, und fast muß ich fürchten, daß ich übel daran gethan
habe; denn Ihr betrachtet mich mit einem glühenden Blicke, der mich
wünschen läßt, entweder gar nicht oder unterm Schutze der Mutter
Euch besucht zu haben.«

		Archimbald zwang sich zu einer freundlichen Miene, und Ludmille
fuhr beruhigter fort:

		»So, guter Archimbald! nun seyd Ihr wieder der Alte und ich habe
wieder Vertrauen zu Euch. Hört mir aufmerksam zu. Die Mutter hat
sich vorgenommen, selbst mit Euch zu sprechen, wenn mein Bruder
abgereist, Ihr Eurer Haft entlassen seyn würdet; allein es ist
besser, wenn ich Euch vorbereite. Die Fürstin, weit entfernt, mich
und meine Gefühle zu verdammen … kann sie dennoch mit dem
besten Willen nicht billigen.

		Ludmille seufzte, strich sich die Locken aus der Stirn und
sprach weiter: »Ich bin dem Willen meines Bruders untergeordnet,
und was dieser über mich beschließt, muß ich in Geduld
hinnehmen … selbst das Schlimmste, wenn nicht der Allmächtige
sein Herz rührt. Jedoch, wäre er auch gleich im Stande, mich
leichtsinnig dem Elendesten hinzuwerfen, wenn nur eine Grafen- oder
Fürstenkrone sein Wappen deckt, so ist dennoch keine Hoffnung
vorhanden, daß er mich dem Glanz- und Güterlosen überlassen werde,
wäre dieser auch der Würdigste seines Geschlechts. Kummer, Elend
und Verfolgung würde mein, würde des geliebten Mannes Loos seyn,
der mich, allen Hindernissen zum Trotz, die Seine nennen … dem
ich, Alles verlassend, Gattin seyn [bookmark: page73] wollte. Trennung durch den Machtspruch und
die Gewaltthat eines grausamen Bruders wäre die Entwickelung des
unter ungünstigem Gestirn geschürzten Knotens. Laßt uns der fremden
Willkür zuvorkommen, selbst mit blutendem Herzen zerreißen, was das
schwache Herz in unbewachter Stunde unbesonnen knüpfte.«

		Archimbald sah düster auf den Boden, denn des Argwohns Dämon
stieg in seinem Gemüthe auf und dennoch konnte er es nicht über
sich gewinnen, übereilt und rauh der lieblichen Sprecherin, die ihn
mit neuen Rosenbanden umschlungen hatte, Lebewohl zu sagen. Sie
begann aber auf's Neue, indem ihre Stimme immer schwankender wurde
gegen das Ende ihrer Rede:

		»Trennung, theurer Freund! ist das einzige Mittel zu unserer
Rettung. Allein, wie sie bewerkstelligen? Meine Mutter gedenkt
nicht, Euch aus dem Schlosse zu entfernen, da sie dem Doctor Dee,
der Euch empfahl, und dem sie, weil er von schwerer Krankheit sie
errettet, Dank gelobte, ihr Wort zu halten verbunden ist, das Euch
auf ein Jahr zu ihrem Dienste verpflichtet. Sie zürnt Euch auch
nicht wegen der verzeihlichen Neigung, wie sie es nennt, die Ihr
gefaßt, und wünscht nicht, Euch in Ungnade zu entlassen. Ihr müßt
demnach auf dem Schlosse bleiben, bis der Doctor Euch wieder von
dannen nimmt; und ich … sie stockte … ich werde es
verlassen und bei einer bejahrten Base meiner Mutter in Ollmütz
freudenlose Tage verleben, bis ich … hieher zurückkehren darf
ohne zu gewaltsam an die schönsten Stunden meines Lebens erinnert
zu werden, an die Stunden, in denen ich Euch sah … in welchen
mein Herz zum ersten Male sich einem Gefühle anschloß, das meinem
Leben Seligkeit verleihen würde, wie sie die Engel genießen, wäre
ich nicht in diesem Schlosse, nicht unter dem Purpur meines Vaters
geboren!« [bookmark: page74]

		Ihre Thränen brachen hervor; sie stützte sich schluchzend auf
Archimbald's Schulter, dessen Brust in fürchterlicher Bewegung war.
Er sah frei und offen, ungeblendet in Ludmillens Gemüth … sah
es beseligt vom Entzücken der Liebe … zerrissen von dem
schrecklichen Gedanken, ihr entsagen zu müssen … und bereute
bitter den Verdacht, den sein argwöhnischer Sinn gegen die Reine
gehegt. Auf seinen Knieen überreichte er, mit den schmerzvollsten
Zeichen sein Leid kund gebend und die Vorwürfe, die sein Gewissen
zernagten, Ludmillen das Blatt, das er für sie geschrieben, das auf
ewig ihre Seelen in Unfrieden getrennt haben würde. Sie las es,
während er ihre Hände mit seinen Thränen netzte, und als sie ihm
darauf still bekümmert in die Augen sah, zerriß er heftig die
lieblose Schrift, und betheuerte ihr vor dem Altare seine Liebe,
seine Treue, seinen Gehorsam. – Der Auftritt nahm aber plötzlich
eine andere Wendung.

		Nepomuk, an der Kirche vorüberschleichend, hatte die Pforte nur
angelehnt gefunden. Der Neugierige sandte einen bohrenden Blick des
Vorwitzes in das Gebäude und erstarrte, als er die beiden
befreundeten und in ihrer Unterhaltung versunkenen Menschen
gewahrte. Archimbald, den er hundert Meilen von dannen glaubte,
Archimbald, der auf dem besten Wege gewesen war, von ihm die Gunst
der Fürstin ab- und auf sich selbst zu leiten … Archimbald in
geheimem Verständnisse mit der Prinzessin! … Wie ein Pfeil, um
ja den Augenblick nicht zu versäumen, in dem es galt, dem
unberufenen Gunsträuber ein Bein unterzuschlagen, flog der Heuchler
zu der Fürstin und brachte ihr athemlos die Kunde, die sie in keine
geringe Bestürzung versetzte. Schnell entschlossen jedoch, warf sie
den Schleier über, um selbst nach der Kirche zu gehen, nachdem sie
dem Haushofmeister das strengste Schweigen gegen einen Jeden [bookmark: page75] empfohlen hatte.
Allein Nepomuk, seit Langem gewöhnt, die Befehle der Herrschaft nur
in so weit zu erfüllen, als sie ihn gut dünkten, lief spornstreichs
von dannen, dem jungen Herrn entgegen, dessen Annäherung schon von
weitem der lustige Hörnerschall und das Halloh der Jagdgenossen
verkündete. Als ob ihm der Kopf brannte, rannte er an dem
Pfarrherrn vorbei, der in Gesellschaft seines Bruders und seiner
Schwägerin in geringer Entfernung vom Schlosse am Wege stand, um
die fröhlichen Jäger, die im Fackelscheine daher kamen, an sich
vorüber ziehen zu lassen. Eilfertig drängte sich der schadenfrohe
Bote zu dem Prinzen, der als künftiger Herr von dem Wohldiener
besonders berücksichtigt wurde, und meldete ihm in eifriger Kürze,
was vorgefallen sey, und wie er sich gespudet habe, die Kunde zu
des Herrn Ohr zu bringen, damit er den Schuldigen auf frischer That
ertappe.

		»Sturm und Wetter!« rief Bernhard, und packte Kauniz, der ihm
zur Seite ritt, unsanft an. »Bruder Kauniz, die Rache ist nah. An
dem Frevler sowohl, der Dich beleidigt hat, als an der
Nichtswürdigen, die Dir an offener Tafel den Korb gab und die ich
nicht mehr Schwester nenne! Ich hielt sie für eine Thörin, …
jetzt sehe ich in ihr nur die lockere Dirne, die im Verständnis mit
dem gemeinen Knechte lebt. Auf, ihr Herren, spornt euere Gäule. Vor
der Zugbrücke sitzen wir ab, damit die Vögelein nicht scheu
werden … dann aber freut euch auf den Tanz im Neste!«

		Mit diesen Worten sprengte der Trupp, dessen Getümmel plötzlich
schwieg, an dem Pfarrherrn und seinen Verwandten vorüber, warf sich
an der Brücke vom Gaule, und der Pfarrherr folgte mit den Seinen
neugierig dem leise schleichenden Fackelzuge.

		»Verzeihung, Mutter!« flehte zu der Fürstin Füßen die
schluchzende Tochter, als diese, nachdem sie eine Weile [bookmark: page76] unbemerkt die
Liebenden belauscht hatte, gleich einer zürnenden Göttin zwischen
sie trat. Archimbald kniete zu ihrer Linken und küßte bittend ihr
Gewand. Lange fand Eleonore keine Worte.

		»Unglückliche!« sprach sie endlich mit sanftem Vorwurf. »Was
beginnt ihr? Du, Ludmille, täuschest mein Vertrauen. treibst Dein
Spiel damit, indem Du mir einen Theil Deiner Handlungen gestehst,
um mit diesem Bekenntniß die andere Hälfte derselben zu
verschleiern? Ihr, Archimbald, mißbraucht meine Gnade und belohnt
sie mit dem schwärzesten Undank, indem Ihr mein Kind, mein liebstes
Kind zu verführen trachtet, an heiliger Stätte sogar? Sollten etwa,
da Euer Mund stumm ist, Euere Thaten reden und Euere Schande laut
bekennen? Unselige! ihr habt mein Herz durchbohrt … wie könnt
ihr euch entschuldigen?«

		»Wir haben nichts Böses gethan!« rief Ludmille: »ich schwöre es
vor Gott in seinem Hause. Mutter, Du kennst meine Liebe … Du
kennst aber auch den standhaften Kampf, den ich ihr entgegen
setzte. Meinen Muth habe ich dem Freunde mitgetheilt … wir
scheiden … auf ewig … und in dem ersten Kusse unsers
Bundes … in dem letzten Abschiedskusse, den ich dem Trostlosen
nicht weigern konnte, fandest Du uns … entscheide!«

		»Erbaulich! in der That!« schallte eine rauhe Stimme hinter
ihnen. Erschrocken blicken die Dreie um. Bernhard mit all' seinen
Begleitern stand neben ihnen, und die Männer, welche bis jetzt das
Licht der Fackeln verhüllt hatten, senkten sie plötzlich hernieder
und ließen einen grellen Schein auf die entsetzenstarre Gruppe
fallen. Die Knieenden sprangen, auf. »Fliehe, Geliebter!« flüsterte
dem Pagen Ludmille ängstlich zu. Allein zur Flucht war es zu spät,
und sein Ehrgefühl sträubte sich mächtig dagegen, da zu fliehen, wo
vielleicht sein Schutz nothwendig seyn dürfte. [bookmark: page77]

		»Erbaulich!« wiederholte Bernhard, die Fürstin, die unbeweglich,
mühsam nach Fassung ringend, da stand, verächtlich messend. »Hier
spielt die fürstliche Mutter die Kupplerin ihrer Tochter. Eine
feine Wahl, die sie da getroffen. Den frechen Knecht gelüstet's
nach der jüngern und frischern Tochter; und sie wirft sie
ihm in die Arme, wie sie ihm die Geschenke zugeworfen, die er als
Pfänder ihrer altersschwachen Leidenschaft trägt.«

		Bestürzt standen alle Anwesenden bei den ungeheuern
Beschuldigungen, die ein Sohn gegen seine Mutter zu erheben wagte.
Durch diese Schmähungen hatte die letztere aber ihre Fassung wieder
erhalten und antwortete mit Würde: »Schweige, ungerathener Sohn,
und blicke um Dich! Wenn Du noch einen Funken von Scham besitzest,
so schweige in der Gegenwart Deiner Genossen, vor welchen Du Dein
Haus brandmarkst, boshafter Lügner!«

		»Nicht doch, meine fromme Mutter!« spottete der«. Prinz. »Die
Herren sind zugegen, um Zeuge Euers Wandels zu seyn. Ihr habt Euch
nicht gescheut, dem Knecht vor aller Welt Beweise Euerer
lasterhaften Gunst zu geben … so werde denn auch der Tochter
Schande offenkundig vor aller Augen!«

		»Barmherziger Gott!« rief die Fürstin, die Arme gen Himmel
breitend.

		»Zu viel!« stammelte Ludmille und sank halb ohnmächtig an der
Mutter Brust.

		Grenzenlose Wuth aber zuckte durch Archimbald's Nerven, der,
sich selbst vergessend in dem Sturme der Gefühle, vor die Frauen
sprang und mit Löwenstimme dem ruchlosen Bruder zudonnerte:
»Schweigt! Unglückseliger, schweigt! oder, ich schwöre es bei
Gottes Sternen dort oben, das nächste Wort ist Euer letztes!«

		»Alle fuhren zusammen bei der kühnen Rede, die wie [bookmark: page78] ein Gewittersturm
von den Lippen des Stummgeglaubten rollte. Ludmille, die Fürstin
staunten ihn bewegungslos an. Aus dem Hintergründe der Kirche aber
erschallte ein lautes Geschrei. Er ist's, er ist's! laß't mich
hindurch zu ihm, daß ich ihn sehe, daß ich mich überzeuge!« rief
eine sehr bewegte Weiberstimme, die Archimbald mit Entsetzen für
die Sabinens erkannte.

		Sie war es auch, die gutmüthige Krankenpflegerin, die, von ihrem
Gatten, dem Bruder des Pfarrherrn begleitet, sich Bahn machte zu
dem Jüngling und ihn entzückt in die Arme schloß. »Willkommen!
willkommen, Herr Wernher!« rief sie freudig, halb weinend, halb
lachend, und ergriff seine Hände. »Ihr seyd groß und stark
geworden, aber Euer Gesicht ist dasselbe, Euere Sprache ganz die
alte.«

		Archimbald wollte fremd thun; allein ein Blick auf Sabinens
Gatten, auf den Magister Kalander, machte ihn verstummen. »Ja, es
ist mein Zögling Archimbald« … sprach diese ganz trauerherzig
zu dem nacheilenden Pfarrherrn … »der unglückliche Knabe, von
dem ich dir schon erzählt habe.

		Hierauf wendeten sich beide zu dem Wiedergefundenen, der
endlich, gezwungen, ihren Liebkosungen nachzugeben, nicht gewahr
wurde, wie der Pfarrherr eifrig mit der Fürstin verkehrte …
alsdann den Prinzen bei Seite zog und wie eine sehr übelwollende
Aufmerksamkeit sich auf ihn richtete. Der Prinz näherte sich aber
bald triumphirend, und befahl dem Magister und Sabinen, sich von
dem Jüngling zu entfernen. Sie gehorchten, und Archimbald stand,
allein wie ein Beklagter vor seinen feindseligen Richtern.

		»Meine Herren und Freunde!« sprach hierauf Bernhard zu den
Umstehenden. »Ihr habt Alle gesehen, welch ein unwürdiges
Possenspiel vor unsern Augen abgeleyert worden ist. Der
Pickelhäring desselben jedoch, der Knecht Archimbald, ist, wie ich
von dem Pfarrherrn erfahre, kein [bookmark: page79] baierischer Edelmann aus altem Hause,
wie man meiner leichtgläubigen Mutter vorgelogen, er ist kein
Bürger, kein Bauer, nicht einmal ein Leibeigener … er ist
schlechter, als alles dieß … der elende Bastard eines gemeinen
Krämers von Ulm, der, aus Gründen, die er uns auf der Folter
bekennen wird, sich stumm gestellt und dadurch Alle hintergangen
hat. Was meint ihr dazu?«

		Gemurmel des Hohns lief durch die weite Reihe. Sabine und
Kalander, ihre Voreiligkeit bereuend, standen, des Ausgangs
zitternd gewärtig, in der Ecke. Archimbald, seiner Larve
schonungslos beraubt, warf sich, Vergebung flehend, zu der Fürstin
Füßen. Hinweg!« zürnte diese: »Der arme, mit Gebrechen behaftete,
ehrlich geborne Jüngling gewann meine Gnade. Den Heuchler, den
Lügner, den Bastard kenne ich nicht mehr!«

		»Prinzessin! werdet Ihr mir Euere Vergebung versagen?«
stammelte der Verzweifelnde, die Hand der Schreckensbleichen heftig
fassend. – Stumm riß sie sich los … ihr Antlitz mit dem
thränennassen Tuche verhüllend. Archimbald war zu Boden
geschmettert von seinem Unglück.

		Indem traten einige Knechte ein, nach denen der Prinz gesandt
hatte. »Der Sohn der Sünde darf sich nicht rühmen,« sprach
derselbe, »von adeligen Händen berührt und gefahndet zu werden.
Darum verrichtet ihr den Schergendienst. Bindet, knebelt ihn!«

		Die Fürstin und Ludmille sprangen abwehrend vor. »Mich binden,
knebeln, mißhandeln!« rief Archimbald, grimmig entbrannt. »Wer thut
das, ohne das letzte Stoßgebet verrichtet zu haben?«

		Mit dem Rücken an den Thorpfeiler der Gruft gelehnt, schwang er
den blitzenden Türkendolch in der Faust. Die Knechte wichen zurück,
da sie der Waffe ansichtig wurden.

		»Feige Hunde,« schnaubte der Prinz und riß den Degen [bookmark: page80] aus der Scheide.
»Schreckt euch ein Dolch? Leg' die Waffe nieder, Bösewicht, oder
ich haue Dir die Schurkenfaust herunter.

		»Dann wär't der Schurke Ihr!« entgegnete Archimbald im selben
Tone. »Indessen versucht's!«

		»Du drohst, Nichtswürdiger?« rief der Prinz außer sich und
stürzte auf Archimbald ein, der ihn trotzig und festen Fußes
erwartete. Als er ihn aber bei der Gurgel packen wollte, stieg
plötzlich neben Archimbald unter dumpfem Hohngelächter, eine
gespenstergleiche Schreckgestalt aus der Gruft.

		Ein Schrei des Entsetzens ertönte im Gewölbe. Der Prinz stürzte
zurück. Die Fürstin hielt beide Hände vor's Gesicht. Ludmille fiel
leblos zu Boden. Sie hatte in der Spukgestalt den wahnsinnigen
Vater erkannt. – Archimbald aber benutzte den günstigen Augenblick,
in dem alle Anwesenden gleich Bildsäulen nach dem fremden ihm wohl
bekannten Gast starrten, und machte sich muthig Bahn zur
Kirchenthüre, ohne daß ein Mensch daran gedacht hätte, ihn
aufzuhalten.

		»Tod und Hölle!« wüthete Bernhard, zu sich selbst kommend. »Was
ist das?«

		Ein heiseres Gelächter war des Verrückten Antwort.

		»So falle denn, elendes Gaukelbild, wenn Du nicht Rede stehst!«
brüllte der Prinz und holte zu einem gewaltigen Hiebe nach dem
Wahnsinnigen aus.

		»Um des Erlösers willen!« schrie die Fürstin sich athemlos
zwischen beide werfend … »Halt ein! es ist Dein Vater!«

		»Mein Vater?« wiederholte der Sohn und taumelte in Kaunizens
Arme. Denn der Streich war gefallen und die Mutter in ihrem Blute
zu Boden gesunken. [bookmark: page81]

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Was ich gelobt in jenes Augenblickes
Höllenqualen,

Ist eine heil'ge Schuld! ich will sie zahlen.

		Schiller.

		Es war um die Weihnachten, und in des Kaufherrn Philipp
Wernher's Hause, unfern des Hauses der deutschen Herren, zu Ulm,
ging es hoch her mit Musiciren, Pfeifen und Trompeten, weil ein
kostbares Mahl daselbst gehalten wurde, zur Feier eines großen
Festes. Es war nämlich Herrn Wernher's erstgebornes Söhnlein durch
die Taufe in die Zahl der Christen aufgenommen worden. Die Tafel
war reich besetzt mit Speisen und Getränken; Alles im Ueberfluß,
Alles prächtig und vornehm. Silberne Gefäße blinkten, wo man nur
hinsah; köstliche Wohlgerüche dufteten auf in dem hohen Zimmer;
liebliche Töne rauschten munter und scherzend von dem Altan durch
die Gemächer des Hauses und durch die Straßen, um weit in die Ferne
den Jubel zu verkünden. Bunt- und reichgeschmückte Gäste saßen um
die schimmernde Tafel; allein der beste Gast fehlte unter ihnen:
die Fröhlichkeit, die Alles belebende Freude. Förmlich und
feierlich saßen Alle um das Mahl; der Hausvater oben an mit
finsterm Blick, blassem Antlitze und düsterer Laune; und das
Tauffest würde einem Leichenessen ähnlich gewesen seyn, hätten
nicht ein Paar Meistersänger [bookmark: page82] durch ihr rauhes Lied einen schwachen Schimmer
von Lustigkeit im Kreise verbreitet. Wie in der Tafelstube, sah es
in dem Nebengemache aus, wo die Wöchnerin auf reichen Betten
ruhete, den Säugling an der Seite, und gegen die geschwätzigen
Freundinnen eine mühsam erzwungene Heiterkeit zu erkünsteln sich
bemühete. Ein feindseliger Geist schien über dem ganzen Hause zu
walten; denn stumm und verdrossen schlichen die Diener, beständig
lebendige Bilder der Herrschaft, umher, und in einer fernen Kammer
kämpften zwei erbitterte Gegner: Tod und Leben, um die Hülle des
alten Simon, der, in der Bewußtlosigkeit eines hitzigen Fiebers
schmachtend, ohnmächtig dem Ausgange des Streites entgegenathmete.
Zu des Bettes Fuße saß der erfahr'ne Arzt und berechnete aufmerksam
das Steigen und Fallen der wüthenden Krankheit; die Pulsschläge des
Gequälten zählend, mit staunendem Ohre auf die seltsamen Reden
horchend, die der Kranke in seiner verzehrenden Hitze ausstieß,
erwartete er geduldig das Ende der Krisis, die denselben dem Leben
zurückgeben oder in die Grube stürzen würde.

		Philipp war auch in seinen Gedanken mehr an dem Sterbelager
seines getreuen Helfershelfers, als an dem Kindtaufschmause, und
lechzte begierig dem Glockenschlage entgegen, der ihm erlauben
würde, ohne gegen die Sitte zu verstoßen, die Tafel aufzuheben oder
sie zum mindesten zu verlassen. Da trat ein Diener vor ihn und
sprach: »Verzeiht, Herr Wernher; da draußen vor der Thüre steht ein
junger und armer Gesell, wie seine abgerissenen Kleider zur Genüge
beweisen. Er ist auf der Wanderschaft begriffen und spricht bei
Euch ein, um Euch eine gute Kunde zu bringen, die ihm, wie er
meint, wohl einen Zehrpfennig eintragen würde.

		»Hm!« versetzte Philipp und rieb sich die kahle Stirn. [bookmark: page83] »Ich hab' es zwar
verschworen, kein wanderndes Lumpengesindel, das bettelnd
umherstreift, mehr anzuhören; doch weil ich heut' ein Fest begehe
und weil er mir denn auch eine gute Kunde zu bringen vorgibt, so
mag's drum seyn. Er soll kommen; sich aber fein kurz fassen!
Schärfe ihm das ein!«

		Der Diener ging und führte einen zerlumpten, blassen Jüngling
ein. Das eine Auge und die Stirn war von einem schwarzen Tuche
verhüllt, das beinahe den ganzen Kopf bedeckte … ein dichter
Schnauzbart beschattete den Mund; sein Gang war hinfällig, gebückt
und schwächlich. Demüthig blieb er an der Thüre stehen. Da alle
Gäste sich verwundert nach ihm hingewendet hatten, so ergriff
Philipp die Gelegenheit, einmal vor aller Welt seine Großmuth zu
zeigen.

		»Tritt näher, Bursche!« sprach er halb freundlich zu dem
Harrenden … »Du kömmst, um zu betteln, wie ich merke; allein
da ich heute guter Dinge bin, so soll Dir ein gutes Almosen nicht
entgehen, wofern Du mir die glückliche Botschaft bringst, deren Du
Dich rühmst!«

		»Ja, edler Rathsherr!« versetzte der Fremde mit kränklicher
Sprache. »Ich werde, denk ich, meinen Zehrpfennig ehrlich verdienen
und Euch Freude gemacht haben. Damit ich mich also kurz fasse, wie
Euer Diener mir es geboten, so hört: ich bringe Euch Kunde von
Euerm Bruder Archimbald.«

		»Archimbald?« wiederholten alle Gäste verwundert … »von dem
Todtgeglaubten? Von Archimbald?« stammelte Philipp heftig
erschrocken und verstummte wie vor einem Donnerschlag.

		»Ich fand auf meiner Wanderschaft Euern Bruder, krank und
mittellos in einer elenden Herberge!« fuhr der fremde Gesell fort.
»Er war, gleich mir, auf der Reise [bookmark: page84] gen Ulm begriffen. Er erzählte mir seine
Begebenheit, sein unglückliches Schicksal. Da er nirgends mehr eine
Aussicht, nirgends Hülfe wußte, hatte er beschlossen, zu Euch zu
fliehen, Euch zu Füßen zu fallen, und Euch zu bitten, ihn
aufzunehmen, weil ihn die Welt feindlich von sich stieß. Da aber
seine kaum gewichene Krankheit ihn sehr schwach gemacht und außer
Stand gesetzt hat, so schnell, wie ich, zu reisen, so ist er
zurückgeblieben und hat mich inständigst gebeten, seiner Ankunft
Herold zu seyn, in der Ueberzeugung, daß es Euch Freude machen
würde!«

		»Ein zierlicher Herold!« murmelte Philipp höhnisch durch die
Zähne; darauf wandte er sich zu den Tafelgenossen. »Wie gefällt
Euch,« fragte er mit gezwungenem Lachen … »das Fündlein, das
der schlaue Zugvogel da ersonnen hat, mich zum Besten zu haben und
mir einen Gulden aus der Tasche zu locken? Archimbald lebend …
auf dem Wege hieher? ha! ha! ha! Nur ein Verrückter kann sich
beigehen lassen, mit der albernen Mähre einen Mann hintergehen zu
wollen, der durch schriftliche Beweise von dem Tode des fraglichen
Menschen unterrichtet ist, wie ich! Hebe Dich weg und bringe Deine
Zeitungen an, wie Du magst, nur nimmer hier … Du bist ein
schlechter Lügner!«

		»Herr,« erwiederte der Fremde eifrig, »ich bin kein Lügner! Ich
will es darauf ankommen lassen! In Euerm Hause will ich geduldig
warten, bis Euer Bruder selber kömmt; er kann nicht lange
ausbleiben!«

		»So?« fragte Philipp mit ernstlichem Scherz … »Glaub's
wohl! Der Landstreicher würde gute Tage leben, seinen Bauch
pflegen, und wenn die Zeit herannaht, die er anberaumt, den
Abschied hinter der Thüre nehmen. Falsch gerechnet, guter Freund!
So lieb es mir wäre, wenn Deine Kunde sich wahr befände, so gerne
ich den armen Archimbald, der in störrischem Eigensinne und
angeborner [bookmark: page85]
Wildheit die Flucht von hier ergriffen hat – so gerne ich ihn
aufnehmen und pflegen würde … wäre es auch nur, um die
Lästerer Lügen zu strafen, die zu behaupten wagten, ich hätte ihn
in's Elend gejagt, wohl gar mißhandelt oder ermordet – so bestimmt
kann ich Dir versichern, daß Deine Aussage ohne Grund und der
besagte Jüngling todt ist. Ich habe Beweise, die mich schützen, und
bekräftigen, was ich behaupte!«

		»Diese Beweise sind falsch!« erwiederte der Fremde kräftiger.
»Ich bin aber gutes Muths, da ich höre, daß Euer Herz freundlich
gesinnt ist gegen den Bruder … denn ich … ich
selbst … bin Archimbald!«

		Er riß sich die Binde vom Haupte, die röthlichen Locken rollten
golden darunter hervor, die muntern Augen blitzten, der falsche
Bart fiel, und statt der bleichen Wange sah man ein gesundes,
frisches Antlitz. Die Gäste fuhren mit einem Laut der Ueberraschung
von den Stühlen auf. Philipp blieb wie erstarrt auf dem seinigen,
die weit geöffneten Augen erschrocken auf den Jüngling geheftet,
der ihm freundlich die Hand bot und mit mildem Tone also anhub:

		»Es freut mich, Bruder, Dich in Wonne und Fröhlichkeit zu
finden; denn zu solchen Zeiten ist das Herz zum Frieden
aufgelegter, als zu andern. Nach sechs Jahren betrete ich wieder
Dein Haus, zwar nicht mehr des Vaters ehrwürdige Wohnung, aber doch
die Deinige. Von aller Welt verlassen, nach einer Wanderung voll
Kummer, Hunger und Elend komme ich zu Dir … Gott hat heute
mich eintreten lassen! Du bist Vater; Dein Sohn ist heute unter die
Gläubigen ausgenommen worden … nimm mich auch auf …
verstoße mich nicht! Ich habe viel ausgestanden, recht viel
gelitten. Laß mich bei Dir Ruhe finden!«

		Philipp schwieg noch immer bestürzt und ein finsteres Gewitter
stieg in seinen Augen aus. Die Gäste lehnten [bookmark: page86] aufmerksam und lauschend auf
ihren Stühlen, als fürchteten sie sich, durch einen Laut die
heilige Prüfung der Bruderliebe zu unterbrechen.

		Nach einer Weile fuhr Archimbald, der ängstlich in Philipps
Augen las, dringender fort:

		»Philipp! Bruder Philipp, sieh mich an! Wie der verlorne Sohn
komme ich zu Dir in den Lumpen der Armuth. Ich habe zwar keinen
Vater mehr, der mich aufnähme. Vertritt aber Du seine Stelle; nimm
mich auf an Deinen Herd! Auf der weiten Welt habe ich Niemand als
Dich; verstoße mich nicht!«

		Philipp schwieg störrisch. Archimbald, von Rührung und Schmerz
bedrängt, sprach bittend weiter:

		»Laß mich nicht so lange um ein freundliches Wort betteln;
reiche mir Deine Hand! Glaube mir, es ist mir sauer angekommen, Dir
beschwerlich zu fallen. Noch heute als ich in die Vaterstadt kam,
wollte ich es anders versuchen. Ich trat bei dem Schreiner ein, mit
dessen Tochter Trudchen ich als Kind so oft gespielt habe; ich gab
mich ihm zu erkennen; ich bat ihn dringend mich als Lehrling
anzunehmen zu seinem Handwerk; er verweigerte mir es aber hart,
weil ich … weil ich unehelich geboren bin. Es schmerzte mich
tief; aber ich dachte! Hat gleich der fremde Mann kein Herz für
Dich; so wird's der Bruder doch wieder gefunden haben.«

		»Welch ein listiger Betrüger!« stotterte Philipp, der die
Theilnahme einiger Gäste bemerkte. »Er macht es so natürlich, als
ob er in der That der wäre, für den er sich ausgibt. Mich fängt man
aber nicht in solchen Schlingen!«

		»Bruder!« rief Archimbald, und die Thränen liefen über seine
Wangen. »Rede nicht also, Bruder! Du kennst mich wohl; und könntest
Du zweifeln, so schaue hier auf die Narben meiner Hände! Diese
Wunden, die sich nie [bookmark: page87] verwachsen werden, rissen Deine Spornen, als
Du mich aus dem Hause stießest. Bei diesen Wunden beschwöre ich
Dich, sey barmherzig! Ich habe nicht Dach, nicht Fach; kein Brod,
meinen Hunger zu stillen; kein Gewand, meine Blöße zu decken. Nimm
mich auf, Bruder! Ich will Dir nicht lästig fallen; ich habe Vieles
gelernt, ich will für Dich arbeiten. Gebrauche mich als Schreiber,
als Diener, als Lastträger; ich bin zu Allem bereit. Ich bin ein
unehelicher Sohn … ein … hier stockte seine Stimme …
ein Bastard … habe nicht die gleichen Rechte, wie Du …
aber, Philipp, erinnere Dich wenigstens, daß ein Vater uns
zeugte! Vergib mir den Haß, den ich gegen Dich hatte, ich vergehe
Dir alles, was Du mir zu Leid gethan, von Herzen! Mache es wieder
gut, indem Du für den Bruder thust, worauf ein Fremder so
oft Anspruch macht!«

		»Hilft mir denn niemand von dem zudringlichen Lügner?« rief
Philipp und sprang erboßt auf.

		»Philipp!« fuhr Archimbald immer ängstlicher fort, »was thust
Du? Dein Mund verläugnet mich; Dein Herz hat mich aber doch
erkannt. Sey menschlich! Hier liege ich zu Deinen Füßen, wie
damals, als ich Dir die Spornen ablösen sollte. Hier kniee ich und
bettle … ich, Dein Bruder, bettle um einen Winkel in Deinem
Hause, wie ihn Deine Hunde haben. Es ist kalt und rauh draußen.
Meine wunden Füße kleben mit dem Blute am Eise fest, ich kann nicht
weiter wandern. Hilf mir! Bis der Frühling kommt, gönne mir einen
Winkel mit etwas Stroh … die Brosamen, die von Deinem Tische
fallen … das Wasser Deines Brunnens!«

		»Hinweg!« schrie Philipp und wich einige Schritte zurück,
»elender Gaukelspieler! Ich kenne Dich nicht! Ist einer unter den
Anwesenden, der den verschollenen Archimbald, [bookmark: page88] dessen Tod urkundlich bewiesen
ist, in dem Betrüger erkennt?«

		Alle schwiegen betroffen. Archimbald stand langsam auf.

		»Ich muß also fort?« fragte er gedehnt und mit gepreßtem Tone,
während alle seine Mienen gichterisch zuckten … »Ich muß?
Wohl! Doch werdet Ihr mir, Herr Rathsherr, einen Bissen Brod und
einen Schluck Wein von Euerer Tafel nicht versagen?«

		»Sogar die gemeine Bettlerzehrung versage ich dem abgefeimten
Schurken, der durch seine elenden Mährleins mich höhnen will!«
polterte Philipp giftig. »Hinweg aus meinem Hause, und danke Gott,
frecher Abenteurer, daß ich heute dieses Fest feire und mein
Schwähervater abwesend ist! Du würdest Deinen kecken Schritt
bereuen!«

		»Wenn einer von uns,« versetzte Archimbald mit fürchterlichem
Drohen, »Gott danken muß, daß heute die Taufe. Euers Kindes
gefeiert wird, so seyd Ihr's, Herr Wernher! Leicht möchtet Ihr
sonst kein Nachtmahl genießen!«

		»Wie, Schurke! Du drohst?« schrie entsetzt der Rathsherr und
floh zurück. »Diener! Hülfe! Wache!«

		Knechte und Mägde stürzten herein. Archimbald zog aber den Dolch
aus seinem Wamms und stellte sich gegen die, die Miene machten, ihn
anzugreifen. – »Des Todes ist, wer mich anrührt!« donnerte er gegen
die Versammlung.

		»Mord! Hülfe! Mord!« schrieen alle Gäste. Archimbald machte sich
aber den Weg zur Thüre frei. – »Lebt wohl, Herr Wernher!« rief er
noch mit vielsagendem Zornblicke. »Das Uebermenschliche habe ich
gethan. Mein Gewissen ist ruhig. Was Euch betrifft, so sehen wir
uns wieder!«

		Er schritt hinaus und eilte alsdann, wie ein Vogel, durch die
winterlichen Gassen in's Freie. Hier aber, auf [bookmark: page89] ödem Schneefelde, kniete er
nieder und rief, von Wuth und Schmerz gepeinigt, den Dolch gen
Himmel hebend:

		»Allmächtiger! Du hast meinen Kampf, meine Leiden, meine
Ueberwindung gesehen! Ich habe vor ihm gebettelt, er hat mich
abgewiesen; ich lag vor ihm auf den Knieen, er hat mich
zurückgestoßen. So schwöre ich ihm denn Rache, die vollste,
gräßlichste Rache, und übergebe mich dem ewigen Fluche, der ewigen
Verdammniß, wenn ich eher raste, eher ruhe, bis ich nicht sein
schwarzes, abscheuliches Schelmenblut getrunken und dadurch mit
meinem innersten Leben vermischt habe; wozu mir Gott helfen
möge!«

		Nach diesem fürchterlichen Racheschwur, dem dritten, den er
gegen Philipp geleistet, schritt er ohne zu wissen wohin, auf's
Gerathewohl in die von Winterstürmen durchheulte Ebene hinein.
[bookmark: page90]

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Es prüfe, wer sich ewig bindet,

Ob sich das Herz zum Herzen findet;

Der Wahn ist kurz, die Reu' ist lang.

		Schiller.

		Am Abend des Tauftages fand sich der Arzt in Philipps Kammer
ein. Es hat dem Herrn gefallen, sprach er, den kranken Simon wieder
zum Leben zu berufen. Er hat die Krisis überstanden, und ich kann
für seine gänzliche Herstellung haften.

		Der erste zufriedene Blick strahlte wieder aus Wernher's
grämlichem Antlitze. Der Arzt fuhr aber besorglich fort: »mein
freundschaftlicher Rath wäre indeß, Ihr suchtet den alten Menschen
irgendwo unterzubringen, und bis an's Ende zu versorgen; denn ich
befürchte mit der Zeit große Verdrießlichkeiten für Euch.« – »Wie
so?« fragte Philipp, »'s ist bald erklärt;« versetzte der
Arzt … »Simon scheint grobe Vergehen … so was man
Verbrechen nennt … auf dem Gewissen zu haben. In seiner
Fieberhitze entschlüpften ihm Reden, unzusammenhängend im
Ganzen … indessen übereinstimmend genug, um daraus auf viel
Böses folgern zu können. Besorgt nicht, daß ich das Gehörte
jemals ausplaudere. Der Arzt und der Beichtvater haben einerlei
Pflichten … Fürchtet hingegen, daß der [bookmark: page91] zunehmende Hang zur
Trunkenheit, den Simon äußert, und welchem er seine gefährliche
Krankheit verdankte, einst selbst zum Verräther werde, und
lichtscheue Thaten an den Tag bringe.«

		»Was kümmern mich meines Dieners Handlungen?« brummte Philipp
ärgerlich. »Oder meint Ihr vielleicht, ich könne selbst wohl
Theilnehmer an den Unthaten seyn, welcher Ihr den Simon
beschuldigt, dessen ganze Sünde wahrscheinlich nur in seinen
Fieberträumen Liegt?«

		»Behüte mich der Allmächtige in Gnaden, dergleichen Arges von
Euch zu denken, Herr Rathsherr,« erwiederte der Arzt. – »Ich habe
Euch gewarnt, weil ein unehrlicher Diener dem wackersten Herrn
Unehre bringt. Salvavi animam und
damit Punktum.« – Der Rathgeber und Warner entfernte sich. Philipps
Beklemmung ließ demselben keine Ruhe, und er floh auf Simons
Kammer.

		»Alles gewonnen!« keuchte ihm der Kraftlose entgegen … »ich
werde gesunden.«

		»Alles verloren!« raunte ihm der Herr vorsichtig zu. »All' unsre
Mühe,, unsre Sorge, unsre Verbrechen waren umsonst. Archimbald
lebt!«

		»Lebt?« stotterte Simon erschrocken, und faltete die abgezehrten
Hände.

		»Er war hier …« fuhr Philipp fort … »vor einigen
Stunden, bettelnd, flehend um Aufnahme und Brod. Ich habe ihn
verläugnet vor dem ganzen Gastgebot. Mit fürchterlichen Drohungen
verließ er das Haus, bald darauf die Stadt.«

		»Gottlob!« seufzte Simon beruhigter.

		»Den Teufel auch;« versetzte Philipp … »kann er nicht
wiederkehren? wird er nicht wiederkehren? fürchterlicher,
zudringlicher, drohender als zuvor? ich schaudre bei dem Gedanken.
Das Gesetz spricht mich zwar los, aber … [bookmark: page92] ich fühle es … die
Menschheit wird mich verfluchen. In diesem Augenblicke läuft das
Gerücht des ärgerlichen Auftritts durch die Stadt; denn die meisten
Gäste glaubten, was Archimbald vorbrachte. Er hat das Mitleid rege
gemacht. Nur die Furcht vor mir … oder eigentlich vor meinem
Schwähervater hielt die Zungen gefesselt, die den Landstreicher zu
vertheidigen bereit waren.«

		»Verdammt!« murrte Simon unwillig, »daß mich auch gerade im
wichtigsten Augenblick der Knöchler bei den Haaren haben mußte! Ihr
handelt stets voreilig, unzweckmäßig, wenn ich Euch nicht am Faden
regiere. Sobald Ihr merktet, wie die Leute für den Bastard gestimmt
waren, mußtet Ihr in dasselbe Horn blasen, den großmüthigen Bruder
spielen, den Bettelbuben für eine Zeitlang aufnehmen, und dann bei
Gelegenheit ihn entfernen oder stumm machen.«

		»Wie?« fragte Wernher entsetzt … »wie? Du kannst mir den
Rath geben, meinen Bruder … mit eigner Hand? …«

		»Nun, nun, ereifert Euch nicht so sehr;« erwiederte Simon mit
verächtlichen Mienen … »Mit solchen Redensarten wird nichts
gerichtet, die arme Seele nicht weiß gebrannt. Denn ob Ihr dem
Buben mit eigener Hand ein Pulverchen mischt, oder ihn von einer
Hexe todt beten laßt … ich denke, es kömmt auf Eins
heraus.«

		»Recht getroffen, Satan!« knirschte Philipp … »Kaum dem
Rachen des Todes entronnen, sinne nur auf neue Sünde … wälze
Deine Verbrechen dann auf mich … ziehe mich hernieder zu
Deiner Verworfenheit.«

		»Das habe ich nicht nöthig,« versetzte der Alte mit giftigem
Spott, indem er sich bequem gegen die Wandseite kehrte. »Ich bin
nie damit umgegangen, meinen Bruder zu ermorden.«

		Vor der unverschämten Bosheit verstummte Wernher [bookmark: page93] in ohnmächtiger Wuth. Es
trieb ihn aus der Kammer des alten Bösewichts. In der Thüre trat
ihm die Kammermagd seiner Frau in den Weg, und beschied ihn zu der
Gebieterin. Er versprach, sogleich zu kommen. Unruhig ging er
darauf noch ein Paar mal auf und nieder, trat an Simon's Bett, der
sich schlafend stellte, und blinzelnd, wie ein Fuchs, des Herrn
Anrede erwartete, – seufzte, rieb sich die Stirn und ging plötzlich
hinweg. Erfreuliches wartete seiner nicht in der Schlafkammer
seines Weibes.

		»Es ziemt sich wohl,« rief ihm Barbara finster entgegen …
»sich um die Frau nicht zu bekümmern, und an dem Lager des grauen
Trunkenboldes die Besorgniß zu zeigen, die an mein Wochenbett
gehört.«

		»Vergieb!« murmelte Philipp verdrossen zwischen den Zähnen.

		»Immer besser!« versetzte Barbara spöttisch. – »Ist das nicht
eine Bitte um Vergebung, die einer Drohung nicht ähnlicher sehen
kann? Doch ist's etwas Altes. – Ich weiß, daß ich Dir nie so werth
war, als der alte Wohldiener. Ich dachte indessen, Du würdest für
Dein Kind mehr thun. Sieh, der Kleine ist krank geworden, fast mit
einem Male. Hier verschwende Deine Pflege.«

		»Was fehlt dem Knaben?« fragte Wernher ziemlich gleichgültig. –
»Er schlummert ja so ruhig?«

		»Ruhig?« wiederholte Barbara wie oben. – »Es muß in Deinem
Gehirn stürmen, weil Du diesen unruhvollen Schlaf ruhig schiltst.
Sieh, welche Zuckungen des Kindes Körper durchjagen! ich habe nach
dem Arzt geschickt.«

		»Du hast recht gethan. Es wird wohl bald vorübergehen, – weiter
nichts als der Kinder gewöhnliches Gebresten seyn.«

		»Meinst Du?« fragte die Wöchnerin, und heftete einen stechenden
Blick auf ihn. »Du bist kalt wie Eis, und solltest [bookmark: page94] doch in Fieberangst
glühen, wenn Du an die verfloßnen Stunden gedenkst.«

		»Was willst Du damit wieder sagen?« forschte der Gatte scheu und
ängstlich.

		»Erräthst Du es nicht, Rabenvater?« brach Barbara los. »Der
Knabe war gesund, jetzt liegt er in Gichtern. Der Fluch Deines
Bruders hat ihm die Krankheit angebannt, stürzt ihn in's
frühzeitige Grab.«

		»Der Fluch … meines Bruders?« … stammelte Philipp in
Gewissensangst.

		»Ja; ich wiederhole es,« rief die Wöchnerin, vor Grimm bebend. –
»Oder glaubst Du, der Bastard hätte in seinem nicht ungerechten
Zorne es unterlassen, seine Verwünschungen auf unser Haus zu
schleudern? Der Knecht, den ich, Deinen Fehler wieder gut zu
machen, dem Bettler eilig nachsandte, sah ihn vor dem Thore, in
weiter Entfernung auf dem Felde knieen, und am hellen Nachmittage
mit dem Dolche in der Faust den Teufel beschwören. Darauf schlug er
den Weg nach Augsburg ein, und der Knecht kehrte heim, da er alle
Hoffnung verloren, den Fliehenden zu erreichen. Er hat Dir und uns
Allen geflucht … und die Saat ist aufgegangen; denn von Stund
an wurde mein Kind krank, und Du stehst nun an seiner Wiege, gleich
einem Marmorbilde: ohne Gefühl, ohne Angst! Herzloser Mensch!«

		Das Kind erwachte mit bitterlichem Weinen; die durch sein
Geschrei herbeigerufene Amme nahm es mit sich hinweg, um der
Wöchnerin Ruhe zu gönnen. Philipp ging auf die letztere zu, sah ihr
starr in die Augen, und verzog seinen Mund zu einem bittern
Lächeln.

		»Du schiltst mich herzlos?« fragte er kalt. »Ich müßte die
Gefühllosigkeit von Dir geerbt haben, oder der Himmel hat uns
zusammengefügt, weil wir uns in diesem Punkte auf ein Haar ähnlich
sehen, obschon Du täglich behauptest, [bookmark: page95] wir paßten nicht in dasselbe Joch. Wie
kömmt es, daß dieses Kind Dein Herz mehr in Anspruch nimmt, als
dasjenige, welches, einem geliebteren Manne das Daseyn verdankend,
dennoch dem Grimme nicht entgehen konnte, mit dem Du selbst dem
Unreifen im eignen Mutterleibe den Tod gabst?«

		Barbara wurde blaß wie eine Leiche, bis wieder eine dunkle Röthe
über Stirn, Wangen und Busen fuhr. Ihre Lippen bebten, und
vermochten kaum die Worte zu stammeln: »Schon zum zweiten Male,
Niederträchtiger, wirfst Du mir die grausame Beschuldigung vor, die
Ausgeburt der boshaftesten Verworfenheit. Wage es nicht zum dritten
Male … sonst reißt unser Eheband.«

		»O, wäre es doch nie geknüpft worden!« erwiederte Wernher mit
finsterm Groll. Der böse Geist Asmodi hielt die Fackel unserm
Brautlager, in welchem jede Täuschung schwand. Larven der Unterwelt
standen Wache in jener Hochzeitsnacht, in der ich in gerechter Wuth
den bräutlichen Myrthenkranz der Flamme überlieferte, weil Du ihn,
der nur der Reinen gebührt, vermessen und widerrechtlich vor allem
Volke getragen! … nimmer werde ich sie vergessen, jene
verhängnißvolle Nacht, nimmer vergessen, was mich am Abend, im
Tanzgewühl aus meinem Wahne riß. Wohl bekomm's Schwager! höhnten
die beiden vermummten Pritschmeister, als ich Dich in die Kammer
führte; … valga me Dios! sie
hatten Recht!«

		»Es steht Dir wohl an,« unterbrach ihn Barbara mit zitternder
Stimme, »die abscheulichen Lügen zu wiederholen, die Du mit
Begierde auffaßtest, um Deine eigene Schande damit zu decken.«

		»Mit Begierde?« fragte Philipp beleidigt. – »Schweige doch! Habe
ich nicht die frechen Spötter gefaßt? habe ich ihnen nicht die
Larve abgerissen, Genugthuung oder Abbitte [bookmark: page96] gefordert? Als ich aber die
Junkherrn von Wiblingen und Ehingen vor mir sah, die den besten
Leumund haben, weit in der Runde« …

		»Da fiel Dir der Muth,« spottete Barbara. »Der feige Krämer
zitterte vor den Degen der Edelleute, die mich verleumdeten, weil
es ihnen nicht gelungen war, mich zu berücken.«

		»Nicht?« äffte Philipp ihr nach … »Hast Du dem Ehinger den
Sieg nicht leicht gemacht? War er nicht der Vater jenes Kindes, das
ohne sein Vorwissen geopfert werden mußte, Dich vor Schande zu
retten? Floh er Dich nicht gleich einer Schlange, als Du Dich nicht
schämtest, vor ihm mit dieser Unthat Dich zu brüsten? … That
der Herr von Wiblingen, Dein zweiter Freier, nicht dasselbe, als er
von seinem Waffenbruder erfahren hatte, wie es um Deine Tugend
stehe? Kannst Du es läugnen, … kannst Du läugnen, daß Du Dich
als ein entehrtes Weib in meine Arme warfst, in die Arme eines
Mannes, der seine Seligkeit für Deine Keuschheit zum Pfande gesetzt
hätte?«

		»Halt ein, Abscheulicher!« wimmerte die Wöchnerin. »Du tödtest
mich. Schone wenigstens meines Zustandes. Denke an Deine Unehre, an
die Dirne, die Dir von Antorff bis Ulm nachgelaufen ist, mit
hochschwangerem Leibe, die Du sammt ihrer Frucht verstoßen, die Du
in ihrer Verzweiflung in die Donau gejagt hast! … das beste
Bad, unzüchtige Flammen zu löschen!«

		»Schweig!« donnerte Philipp wild. »Sie war eine Heilige, die ich
der Schmach weihte, eine Märtyrin, der ich den Todesstoß gab, um
Deinetwillen! Schwebt ihr Bild mir nicht stündlich vor Augen? in
derselben Gestalt, wie sie mehrere Wochen hernach die Fluth des
Stromes an's Ufer warf? entstellt … unkenntlich, hätte nicht
das geschorne Haupt, der Zustand ihres Leibes, das arme, der [bookmark: page97] Geburt nahe
umgekommene Kindlein, dessen sie nicht mehr genesen konnte im
Leben, die Unglückselige meinem schuldbewußten Gewissen kund
gegeben! Niemand wollte die Ertrunkene kennen. Weh' mir, daß ich
sie kennen mußte. Die Strafe folgte meiner Unthat auf dem Fuße.
Einen Engel habe ich gemordet, einen Teufel in mein Bett
aufgenommen. Gib mir sie zurück die Jahre, die mir der Unmuth
langsam vom Leben gefressen. Gib mir die Summen zurück, die Dein
Vater in roher Eigenmächtigkeit an sich gerissen oder gebettelt,
die er verschwendet, mit denen er groß gethan, mit denen er seine
verschuldete Habe befreit hat. Gib mir mein Lebensglück heraus, das
Du mir gestohlen!«

		»Lügner!« kreischte Barbara in wilder Bewegung … »das sagst
Du der Mutter Deines Kindes? Willst Du mich zur Leiche machen?«

		»Dem Kinde, das Du im Schooße trugst,« sprach Philipp düster,
magst Du's danken, daß nicht schon mein voreiliger Arm das
Entsetzlichste verübt hat, wozu ihn Dein Wandel, Deine Bosheit, und
Dein frecher Hohn so oft zu reizen wagte. Dieses Kind … Du
nennst es das meinige, und ich will's glauben … ich liebe es
nicht, weil Du seine Mutter bist, und weil es einer trunkenen
Stunde, in welcher der gehaßte Mann das Weib umarmte, das er
verabscheut … sein Leben verdankt. Aber, daß Du es geboren,
rettet Dich vor einem gähen Ende, und mich vom Blutgerüste. Rufe
mir Deinen Mutternamen nur recht oft in's Gedächtniß, damit ich
nicht seiner vergesse, wenn die Himmelszeichen einmal Unglück
weissagend in unser Leben sehen.

		»Ich höre den Vater,« stöhnte Barbara, kaum der Sprache
mächtig … »er soll Dir die Antwort geben, die Du verdienst,
Schändlicher!«

		Der Rathsherr trat den Augenblick darauf in die Stube. [bookmark: page98] Seine Stirn war
zornroth, seine Bewegungen heftig. Seine Tochter fürchtete im
Ernste das Wetter, welches diese Zeichen verkündeten, und schob
ihre Klage gegen den Eheherrn für's erste auf. Thurneisen nickte
ihr kaum einen flüchtigen Gruß zu, und ging mit starken Schritten
auf Wernher los.

		»Habt wieder herrliche Streiche angegeben!« fuhr er denselben
mit zornigem Spotte an. »Seyd mir ein schöner Rathsherr, ein lieber
Eidam! Muß mich der Teufel geplagt haben, Euch in den Magistrat zu
bringen, während Ihr kein Quentlein Vernunft besitzt? Wollt Andere
berathen, wißt Euch selbst nicht zu helfen, noch zu rathen!«

		»Was soll das heißen?« fragte Wernher grob und unwirsch.

		»Daß Ihr ein unbesonnener Mensch seyd,« erwiederte Thurneisen.
»Kaum lange ich von meiner Reise an, so muß ich auch sogleich die
Neuigkeiten brühwarm erfahren, die sich während meiner Abwesenheit
in Euerm Hause zugetragen haben. Alle Teufel! wo hattet ihr Euern
Kopf? den Bastard vor den Augen einer Tafelrunde fortzujagen! ihn
nicht anzuerkennen! Dachtet wohl es recht gescheidt zu machen?
Umgekehrt. Dumm habt Ihr's gemacht. In der Stadt ist der Teufel
los. Ueberall spricht man von Euerer Grausamkeit, überall bedauert
man den Archimbald, überall findet dieser Freunde, Ihr Feinde, und
wenn er vollends noch in Ulm geblieben wäre, er hätte, weiß Gott!
unter dem Lumpengesindel einen Aufruhr anzetteln, Euch das Haus
stürmen können.«

		»Was sollte ich thun?« fragte hämisch der Schwiegersohn.

		»Ihn anerkennen …« erläuterte Thurneisen … »ihn
liebreich aufnehmen, hättet ihr gleich darüber aus der Haut fahren
mögen, den gefährlichen Menschen durch Euer Betragen entwaffnen,
und ihn nachher als Landstreicher [bookmark: page99] den Gerichten übergeben. Alsdann wäre er
unter meine Klauen gekommen, und ich hätte ihn anders gestriegelt,
als die Hexenlene. Es gibt nicht alle Tage einen überladenen
Bürgermeistersmagen wieder herzustellen. Der Bastard hat Euch
gedroht; in Euerm eigenen Hause vor zwanzig Zeugen einen Dolch
gezogen; ich hätte ihn als Mörder auf den Köpfstuhl, oder zum
mindesten als räuberischen Landstreicher und Zigeuner an den Strang
gebracht. Punctum satis.«

		»Würde man alsdann Euch und mich weniger grausam und
unmenschlich genannt habend?« sprach Philipp mit triumphirender
Miene.

		»Sicherlich nicht,« versetzte der Rathsherr: »allein wir hätten
unsern Zweck erreicht, den Buben aus dem Wege geräumt, den weder
Elend und Kummer umbringen, noch eine Hexenmeisterin todt zaubern
kann. Statt dem bleibt der Bastard Euch immer gefährlich, droht
Euch, da er den öffentlichen Rechtsangriff nicht wagen darf,
hinterrücks mit Meuchelmord, steckt Euch einen rothen Hahn auf's
Dach, oder räumt einmal in finst'rer Nacht Euern Geldkasten aus,
und Ihr müßt noch froh seyn, wenn er Euere Gurgel nicht mitnimmt.
Seht das ist Euere Lage, die Folge von den verdammten halben
Maßregeln. Lieber das Härteste vollführt, und damit Alles gewonnen,
als durch Zaudern Alles verloren. In die Mäuler der Leute kommt Ihr
dennoch, und die Schande habt Ihr jetzt umsonst.«

		»Ihr habt Recht,« gestand Philipp nach einigem Bedenken. »Jetzt
ist der Bube erst gefährlich. Die Schlange ist
herangewachsen … gereizt …«

		»Und alsdann sticht sie gerne und scharf,« fiel Thurneisen ein.
– »Eine ausgemachte Wahrheit. Indessen, da Ihr Euer Unrecht
einseht, will ich auch einen lindernden Balsam auf die Wunde legen.
Ich habe der Schlange ihr [bookmark: page100] Gift benommen, oder es müßte mich Alles
trügen. Freilich wäre Alles besser und sicherer, wenn ich in
Günzburg gewußt hätte, was sich unterdessen hier in Mm
zugetragen.«

		»Wie so?« fragten Wernher und Barbara neugierig.

		Wie ich von dem Syndikus von Günzburg begleitet, die Straße des
Städtleins hinabwandere, um nach dem Wirthshause zu gehen, in dem
ich mein Roß eingestellt hatte, begegnet mir unfern des Thores ein
junger zerlumpter Bettler, hebt mir die durchlöcherte Mütze vor,
und spricht sehr laut und schneidend: »Ein Almosen, Vetter
Thurneisen!« – Ich stehe da, wie vom Blitze gerührt, und meine, ich
muß in die Erde sinken vor Scham, weil ein abgeriß'ner Landstörper
mich Vetter zu nennen die Keckheit hat. – »Frecher Bursche!« rief
dem Unverschämten der Syndikus zu, der meine Verlegenheit wohl
wahrnahm … »ist das die Weise eines Bettelmanns? Fordert man
also ein Schärflein um Gotteswillen? Hinweg!« – »Sorgt nicht,
lieber Herr,« antwortete der Bettler. »Unter Blutsfreunden nimmt
man's nicht so genau. Nicht wahr, Vetter Thurneisen?« Bei der
Wiederholung der schändlichen Anrede blicke ich zornig nach dem
Burschen auf, und stehe verdutzt: denn im Augenblicke erkenne ich
des Bastards Züge; und das boshafte Lächeln, welches dem
Höllenbraten in den Mundwinkeln sitzt, macht mich vollends
verwirrt. Da der Syndikus wahrnimmt, daß ich nicht vermögend sey,
ein armes Wörtlein vorzubringen, so wirft er dem Bettler schnell
einen Pfennig zu, und heißt ihn weiter gehen. »Vergebt, edler
Herr!« versetzt der Bastard hierauf: »Bei Euch hab' ich nicht
gebettelt, sondern allein bei meinem Vetter, dem Rathsherrn
Thurneisen. Da nun derselbe es nicht über sich gewinnen kann, mir
nur mit einem magern: Helf Gott! zu erwiedern, so bitte ich Euch,
schenkt ihm den Pfennig. Er ist weit ärmer noch als ich; er
hat kein Herz.« Mit [bookmark: page101] diesen Worten schleuderte er den Pfennig in
die Krause des Syndikus, und geht mit trotzigem Schritte an uns
vorüber. Betroffen sehe ich ihm nach. »Seltsam!« spricht mein
Begleiter … »ist der junge Mensch in der That mit Euch
verwandt, Herr Thurneisen? oder wie erkläre ich mir den Vorfall?« –
Indessen war mein Plan gleich gefaßt. Ich zeige Archimbald als
einen gefährlichen Landstreicher von ehrloser Geburt an, und
ersuche den Syndikus, ihn fest nehmen, nach Burgau bringen und
unter die Fußknechte stecken zu lassen, die allda geworben werden,
um die Lücken in dem Regiments des Markgrafen Carolus auszufällen,
das in Hungarn gegen den Erbfeind streitet. Gesagt, gethan. Der
Syndikus willigt ein. Mittlerweile habe ich bemerkt, daß der böse
Bube sich in eine kleine Taberne an der Straße geschlichen. Ich
bleibe auf der Lauer stehen, damit der Vogel nicht aus dem Garne
laufe, während der Syndikus die Stadtwächter versammelt. Diese
kommen, überfallen die Kneipe, in welcher der Bettler auf einer
Bank schläft, packen, binden ihn unversehens, und bringen ihn auf
einen Karren, um ihn auf der Stelle weiter zu schaffen, und erst
nachdem ich von Weitem gesehen, wie er von vier Bewaffneten
begleitet gen Burgau gefahren wurde, machte ich mich selbst auf den
Rückweg. Hätte ich aber ahnen können, daß der Bube schon hier
gewesen, daß er in Euerm' Hause solcher Handlungen sich schuldig
gemacht … ich hätte ihn hieher bringen lassen, nicht
nach Burgau, und wäre mit ihm verfahren, wie schon gemeldet. Er
scheint mir jedoch vor der Hand gut aufgehoben, und aus dem
Türkenkriege kehrt sich's nicht so leicht … zum Mindesten
nicht so schnell wieder.«

		»Fürwahr, ich bin Euch Dank schuldig,« versetzte Philipp mit
leichterm Athemzuge.

		»Freut mich, wenn Ihr's einseht,« erwiederte Thurneisen [bookmark: page102] hochmüthig;
allein – er warf die prüfenden Blicke auf die verstörten
Ehegatten … »was hat es unter Euch gesetzt? Sind das
Kindtaufsgesichter? Rede, Barbara, ich will's wissen.«

		Barbara hob ihre Klage an; der Rathsherr ließ sie aber nicht zum
Schlusse kommen, sondern nahm, bevor er gehört, wovon eigentlich
die Rede, war, das Wort:

		»Was muß ich hören!« rief er. »Während ich mir's sauer werden
lasse für das Wohl dieses Menschen, mißhandelt er meine Tochter?
Philipp! Philipp! Laß't Euch's gesagt seyn. Kommt mir nicht wieder
mit dergleichen in die Quere. Schämt Euch, mit einer Ehefrau, nach
der alle jungen Männer die Finger lecken würden, nicht in Ruhe,
Friede und Eintracht leben zu können! … 's ist eine Schande
vor Gott und den Menschen!«

		»Bin ich die Ursache?« fragte Philipp erbittert. »Bricht sie
nicht selbst die Gelegenheit zum Zwiste mit jedem Tag vom
Zaune?«

		»Versündigt Euch nicht an der Gerechten!« drohte der Rathsherr.
»Ist sie nicht ein Lamm der Sanftmuth, der Geduld? Erträgt sie
Euere Pöbelhaftigkeit nicht mit Gelassenheit und christlicher
Liebe? Das seht Ihr aber nicht ein; das wißt Ihr nicht zu schätzen.
Ein Mal eins, ist eins, zwei Mal zwei ist vier … was d'rüber
ist, ficht Euch nicht an. Hinter Euerm nußbaumenen Ladentisch, auf
dem die falschen Groschen angenagelt sind, seyd Ihr selbst zum
hölzernen Junker, und zur falschen Münze geworden. Es muß mich
reuen, Euch durch diese Ehe empor und in den Rath gebracht zu
haben, da Ihr so undankbar gegen meine Tochter handelt.«

		»Wenn es Euch reut,« versetzte Philipp wild, »so ändert es. Ich
biete gern die Hand dazu. Ihr habt noch große Summen von mir in
Händen; ich Eure [bookmark: page103] Verschreibungen. Zerrissen gebe ich sie Euch
zurück. Behaltet das Geld … mein halbes Vermögen ist's. Mit
Freuden lasse ich es fahren, wenn diese heillose Ehe getrennt wird.
Ich zahle jeden Preis, um von dieser Gerechten
loszukommen.«

		»Welche Vorschläge! welches Anerbieten?« fuhr Thurneisen auf;
»meint Ihr, trock'ner Krämer, daß mit Eurem Gelde Alles ausgemacht
sey? meint Ihr, daß der Rathsherr Thurneisen von Euch sich Geld
schenken lassen werde? Glaubt das ja nicht. Bei Heller und
Pfennig sollt Ihr den Bettel wieder haben; hört Ihr? Ihr sollt von
meiner Tochter geschieden werden; hört Ihr? aber … er zog
Philipp bei Seite und raunte ihm in's Ohr: … ich werde alsdann
dem Magistrate ein Wörtchen von dem Auftritte bei der Hexenlene und
von dem Testamente zublasen, damit die Herren doch auch wissen, wen
sie in Euch vor sich haben.«

		Philipp verfärbte sich bei diesen Worten, mit welchen
Thurneisen, die Schwäche seines Gegners kennend, triumphirend von
ihm ging. »Blödsinniger Thor!« rief er endlich, sich vor die Stirn
schlagend. »Dich zu fesseln an ein Ungeheuer! durch Deine
Verbrechen auf ewig zu fesseln!«

		Ein mitleidiges Spottgelächter von Vater und Tochter war die
Antwort auf den Ausruf des Verzweifelnden. Es wurde aber von dem
Jammergeschrei der hereinstürzenden Amme unterbrochen. Sie trug den
Neugetauften, der in heftigen Krämpfen lag, auf den Armen. Der Arzt
folgte mit allen Merkmalen der äußersten Besorgniß.

		»Das Kind stirbt!« rief die Wärterin! »Stirbt?« fragten Barbara
und Philipp. Der Arzt zuckte aufgebend die Achseln.

		»Unmenschlicher Vater!« ächzte Barbara. »Sieh, Dein Werk. Deines
Bruders Fluch tödtet unsern Knaben.«

		»Abscheuliche!« donnerte Philipp ihr zu. »Greif' in [bookmark: page104] Deinen eigenen
Busen, und frage Dich, warum der Fluch des Herrn unser Haus
heimsucht.«

		Thurneisen, außer sich vor Zorn und Scham riß den wüthenden
Schwiegersohn aus der Thüre, indem er ihm zuflüsterte: »Um unserer,
um Euerer Ehre willen … brandmarkt Euch und die Euern nicht
vor fremden Leuten.«

		»Ihr habt Recht,« antwortete Philipp bitter. Es ist schon genug,
daß wir uns im Stillen verachten … und drehte dem Rathsherrn
den Rücken, nach Simons Kammer eilend.

		Eine Nachtlampe brannte auf dem Tische. Simon lag ruhig wie ein
Todter auf dem Bette, und schien zu schlafen. Philipp machte
behutsam die Thüre zu, schlich gegen das Lager, blieb aber, einige
Schritte davon, unentschlossen stehen. – Er schauderte zusammen.
»Ist mir doch,« flüsterte er in sich hinein, »als wäre ich im
Begriff, die Hölle zu wecken durch Bannformeln und
Zaubersprüche … als zöge mich eine unsichtbare Hand bei den
Haaren zurück: Allein es ist umsonst. Ich bin in Verzweiflung. Ich
kenne keine Wahl. Was mir der Unhold rathen möge … besser ist
es, als ein solches Leben.« – Entschlossen rüttelte er den Alten
aus dem Schlummer. »Was soll's?« murrte dieser, aus seinem
geheuchelten Schlafe auffahrend; »weckt man einen Kranken so
ungestüm? was wollt Ihr von mir? ich muß mich wundern, Euch wieder
bei mir zu sehen, da mein Umgang doch zu schlecht und niedrig für
Euch ist.«

		»Der fressende Gram treibt mich zu Dir,« versetzte Philipp in
heftiger Bewegung. »Bei Dir suche ich Trost, Rath, Hilfe!«

		»So?« spottete Simon. »Die Herzensangst zieht Euch also zu
meiner Verworfenheit herab? Ich dachte mir's. Worin soll ich denn
nun rathen, trösten, helfen?«

		»Höre, Simon,« begann Philipp, sich vertraulich auf [bookmark: page105] den Rand seins
Bettes setzend – »ich bin ein unglücklicher Mann; ich kann nicht
länger mit meinem Weibe leben. Sie mißhandelt mich, wie mein
Schwäher. Es muß ein Ende nehmen, auf eine oder die andere
Weise.«

		»Das wird es auch;« schaltete der Diener ein. »Ihr braucht nur
den Weg einzuschlagen, den Euch die Kirche öffnet. Trennt Euch von
der Ehefrau, so hat der Tanz ein Ende.«

		»Ich kann, ich darf nicht,« versetzte Philipp dringend. »Ich muß
des Rathsherrn Haß fürchten. Ich bin in seinen Händen.«

		»Das ist schlimm,« sprach Simon. Das habt Ihr nicht klug
gemacht. Ihr war't zu offenherzig gegen den groben Mann. Ich ahne,
was Ihr von ihm fürchtet. Ich wollte wohl für meine Person,
den Theil, der auf mich kömmt, von der Rechnung herunterlügen,
allein Ihr könnt das nicht. Der rohe Schwähervater
schüchtert Euch ein, wie eine Taube. Es ist überhaupt besser, den
alten Schlamm unaufgerührt zu lassen. Faß't Euch demnach, und tragt
die Kette in Geduld, die Ihr Euch selbst angelegt habt. Ich weiß
keinen Rath.«

		»Der Groll der verwichenen Stunde spricht aus Dir« …
erwiederte Wernher, so nachgiebig als möglich … »Du wüßtest
nicht zu rathen, wenn es gilt einen überlästigen Menschen zu
entfernen, der mich unglücklich macht? Gütlicher Vergleich findet
hier nicht Statt … ein Gewaltschritt muß enden.«

		»Wie meint Ihr das?« fragte Simon, und im argen Verdacht
zwinkerten seine Wimpern. – »Erklärt Euch!«

		»Du bist grausam,« sprach Philipp stockend. »Ich soll Dir
auseinandersetzen, was Du erräthst, wenn Du willst. Thue einmal auf
mein Gebot, was Du einst ohne mein Geheiß vollführt. Barbara …
sey Hedwig!« [bookmark: page106]

		»Was?« rief Simon, und spielte den Erschrockenen … »An
welche Zeit mahnt Ihr mich? An Diejenige, wo ich mein Seelenheil
für das Wohl des zukünftigen Herrn aufgeopfert habe? Ihr habt mir
schön vergolten für die ruchlose That, die Ihr zwar nicht befohlen,
die Euch aber genützt hat. Der übelgewählten Hausfrau mußte ich
weichen, unbeachtet in Vergessenheit und Dunkel zurücktreten. Die
strenge Ehewirthin fürchtend, ließt Ihr, durch Euere vornehme
Entfernung von mir, mich merken, daß man das unnütze Werkzeug
hinter die Thüre wirft, ist die Arbeit gethan. Und Ihr dürft mir
zumuthen, am Rande des Grabes einen neuen Frevel zu begehen um
Euertwillen?«

		»Es mag seyn,« erwiederte Philipp, den die schadenfrohe
Weigerung des alten Heuchlers in ängstliche Sorge versetzte – »es
mag seyn, daß ich undankbar gegen Dich gehandelt habe. Ich will es
nicht untersuchen. Verzeihe, hilf nur dießmal. Die Zeit, in der Du
allein mit meinem Vater in seinem Hause lebtest …«

		»Das war eine schöne Zeit,« fiel Simon ein, und faltete
andächtig die Hände … »Des Herrn Wille geschah, und der
meinige; kein dritter kam in Betracht.« – »Diese schöne Zeit soll
wiederkehren,« versetzte Wernher mit einem leisen Seufzer, den ihm
das Vorgefühl der künftigen Abhängigkeit von dem Diener entlockte.
– »Ich werde nimmer heirathen, als ein Wittwer mein Leben
beschließen, und Dein Alter soll die beste Pflege bei mir
haben.«

		»Hm! hm!« brummte Simon und schüttelte den Kopf. – »Ich will
mir's bedenken.«

		»Was ist hier zu bedenken?« rief Philipp heftiger. »Ja oder
nein! ein Wort nur kostet's.«

		»Freilich,« äußerte der Alte, wie oben; »aber … »Gebt mir
doch das Glas vom Tische, und rührt mir ein [bookmark: page107] Pulver ein! Ich darf über dem
Geschwätz meine Gesundheit nicht vergessen.«

		Philipp that wie es ihn Simon hieß. Der Letztere nahm die
Arzenei bedächtig und langsam ein, und fuhr alsdann fort:

		»Euere Versprechungen wären schon ganz artig. Allein Versprechen
ist edelmännisch, das Halten hingegen bäurisch. Ich müßte doch
etwas haben, worauf ich sicher rechnen dürfte. Denn Zeiten und
Menschen sind wandelbar. Es könnte Euch, trotz Eueres Vorsatzes,
dennoch in den Sinn kommen, abermals zu weiben und ich säße auf dem
Sande. Dahero bietet etwas Sicheres.«

		»Dreihundert blanke baare Gulden sind Dein, wenn Du mir hilfst,«
antwortete Philipp rasch.

		Simon schwieg eine Weile. »Seht doch nach,« sprach er hierauf,
»ob nicht das Fenster aufgegangen ist; es zieht mir so grimmig auf
die Decke.« – Philipp that wie er verlangte, und fand Alles wohl
verwahrt. – »Dreihundert Gulden?« fuhr der Diener fort; »traun, ein
hübsches Sümmchen! Und voraus?«

		»Mißtraust Du mir?« fragte Philipp aufgebracht.

		»Nicht so eigentlich,« erwiederte Simon schlau; »allein in
ähnlichen Geschäften muß man vorsichtig und genau verhandeln. Die
Sache ist von der Art, daß die Parteien gegenseitig nicht viel
Ehrfurcht für einander hegen können, und da steht die
Gewissenhaftigkeit auf schlechten Füßen. Indessen … wenn Ihr
nicht wollt, so ist mir's um so lieber; Ihr behaltet Euer Geld und
Euer Hauskreuz, und ich noch ein gesundes Fleckchen an meinem
Gewissen.«

		»Nicht doch,« entgegnete Wernher eilig. – »Ich sage zu. Die
Summe liegt bereit, wann Du es verlangst.«

		»So?« fragte Simon; … »da wären wir also einverstanden
und … reibt mir doch die Fußsohlen, damit [bookmark: page108] sie mir erwärmen … so!
es ist gut … und – was ich sagen wollte – ich will es auf den
höllischen Pfuhl hin wagen.«

		»Du bist mein Retter!« jubelte Philipp.

		»Gelt, wenn der alte Simon nicht wäre?« grinste der Bösewicht,
und schob sich die Schlafkappe tiefer in die Stirn. – Geduldet Euch
nur bis ich gesund geworden, und das Bett verlassen; dann wollen
wir bald am Ende seyn. Bis dahin gebt der Frau Barbara die besten
Worte, damit kein Satan hinterdrein Verdacht schöpfen könne.
Verlaßt Euch dann nur auf mich. Sie hat Euch so oft Imbiß,
Vesperbrod und Nachttrunk mit Gift und Galle gewürzt … sie mag
auch einmal in dem Morgensüpplein den Tod schlucken. Eine Hand
wäscht die andere.«

		Ein lautes Geheul schallte mit einem Male durch's ganze Haus;
ungestümes Thürzuschlagen, verwirrtes Umherlaufen. »Welcher Sabbat
ist los?« donnerte Philipp zur halb offenen Kammerthüre hinaus den
vorüberlaufenden Mägden entgegen. »Was gibt's?«

		»Euer Söhnlein ist so eben verschieden!« jammerte die
herbeieilende Amme des Knaben. »Kommt doch, Herr Wernher … die
Frau ist ohnmächtig geworden vor Schreck.«

		Eine augenblickliche Regung von Vatergefühl und ehelicher
Besorgniß durchzuckte Philipps Herz und bestimmte ihn, den Kranken
eiligst zu verlassen.

		Der eisgraue Schurke wickelte sich höhnisch lachend in die
Decke, und machte sich zum Entschlummern fertig. »Wenn die
gestrenge Frau Barbara Empfindung hätte, wie ein anderes Weib,«
flüsterte er spottend in das zum Mund heraufgezogene
Leintuch, … »so könnte mir der Dreihundertguldenverdienst
entgehen. Sie stürbe mir vielleicht vor der Nase weg, im Schmerz um
ihr Söhnlein. Sie ist jedoch aus derbem Teig geknetet, und solche
Kleinigkeit ficht [bookmark: page109] sie nicht an. Gott sey Dank, ich werde mein
Meisterstück an ihr machen. Herr Philipp soll alsdann erst merken,
wen er vor sich hat. Der Rebensaft soll mir zu einem freudenreichen
Spätherbst verhelfen im Leben; und sollte mein Gewissen dennoch so
thöricht seyn, und aufwachen wollen, so schwöre ich meinen Glauben
ab, trete zur römischen Kirche, und schüttle in einer Beichte alle
Sünden von mir. Meinen Zweck muß ich aber erreichen, und in
Philipps Hause den Meister spielen bis an mein Ende, das noch recht
ferne seyn möge … müßte ich auch noch dreimal mehr thun, als
ich bereits gethan habe.«

		Der alte, von sündlichen Gedanken und Vorsätzen gewissermaßen
neugestärkte Frevler, entschlummerte bald und fest, während sein
Gebieter, Philipp Wernher, mit trocknem Auge und eiserner Stirn an
dem Todtenlager seines Kindes saß, und, tausend Gedanken einer
fröhlichen Zukunft im Gehirne wälzend, die Athemzüge der vor
Schwäche und Ermattung entschlummerten Mutter zu bewachen schien.
Der aufmerksame Beobachter würde durch die Larve des zärtlichen
Gatten, die er vorgenommen hatte, getäuscht worden seyn. Sein
Aeußeres heuchelte eine Tugend, während sein lasterhaftes Herz
eifrig bemüht war, den Fleck zu ergründen, wo sich der Meuchelmord
am festesten und unbemerkt an das Leben der verrathenen Gattin
saugen könne. Dieser einzige Gedanke beschäftigte seinen Verstand,
sein Gemüth; zuversichtlich hoffend, die finstere That der Welt
verbergen zu können, schwelgte er im Voraus in dem schaudervollen
Ende, womit er seine, unter bösen Zeichen geschlossene Ehe, zu
krönen dachte. [bookmark: page110]

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Du fragst das Leben still besonnen:

Sprich! warum hast Du mich gewonnen?

Du fragst umsonst. Das Leben schweigt.

		Gramberg.

		Archimbald lag zu Burgau auf einem ärmlichen Strohlager in der
fest verriegelten Kammer, in welcher man auf dem Schloß heimathlose
Landstreicher, oder widerspenstige, zu den Waffen gezwungene Leute
zu verwahren pflegte. Die Stadtwächter von Günzburg hatten ihn dem
Thorwächter abgeliefert, und waren noch in selbiger Stunde wieder
heimgekehrt. Vor Frost zitternd, und von dem Schnee, der häufig am
späten Abend gefallen war, durchnäßt, hatte er um die Erlaubniß
gebeten, sich am Feuer des Wächters wärmen zu dürfen. – Umsonst! –
»Ein unehrlicher Bastard darf sich an meinem ehrlichen Heerde nicht
aufthauen,« sagte der Unmensch, und stieß den seiner Obhut
Anvertrauten in die kalte und finstere Kammer. Der Unglückliche
fand im Umhertappen die elende Streu, und sank ermüdet darauf hin.
Da wehte es ihn kalt an durch das Fenster. – »Wäre es offen!«
dachte er, plötzlich von neuem Muth entflammt. »Wäre dir vielleicht
ein Weg zur Flucht geöffnet?« – Er stieg empor vom Boden und
schlich dahin, wo eine schwache Helle ihm das Fenster verrieth. Er
erreichte es, allein sein [bookmark: page111] Muth sank so schnell als er gewachsen war. Das
Fenster war zwar offen, ohne Scheiben, aber eng und stark
vergittert. Ein zerstörender Blitzstrahl für seine Hoffnungen.
Ergrimmt rüttelte er an den Stäben. Kein einziger derselben bewegte
sich in seinen Fugen. – »Gib Dir keine Mühe, Landsmann,« sprach
plötzlich eine rauhe Stimme zu seinen Füßen, »'s ist Alles umsonst.
Ich habe schon bereits Alles versucht, und auch mit langer Nase
abziehen müssen. – »Wer da?« rief der bestürzte Archimbald. – »Ein
armer Teufel, wie Du, antwortete die Stimme, »der gerne ein bischen
schlummern möchte, und vor Deinen unnützen Rettungsversuchen nicht
dazu kommen kann. Lege Dich daher auf's Ohr, und störe Deine
Nachbarn nicht länger. Du möchtest uns sonst alle Beide auf das
Fell bekommen.«

		Archimbald machte sich auch ohne Geräusch auf den Rückzug.
»Halte Dich rechts,« rief ihm die Stimme zu, »sonst drückst Du
meinem Gefährten Deinen Stiefelabsatz auf dem Munde ab. So! gute
Nacht!«

		Archimbald hatte eine Ecke erreicht, in der er sich niederwarf,
und tief in das Stroh vergrub, um sich vor der argen Kälte zu
schützen. Die Haft, in der er sich befand, kam ihm nun schon
weniger schreckhaft vor, weil er Gefährten seines Leidens hatte,
und da die Wärme nur langsam wieder in seine erstarrten Glieder
zurückkehrte, der wohlthätige Schlummer sodann noch ferne war, so
sann er nach über das, was ihm der heutige Tag gebracht
hatte … was ihm der morgende bringen werde.

		»Muß ich nicht verzweifeln an Gott, an dem Leben und meinem
Schicksale?« seufzte er halb beklommen, halb trotzig. »Ich bin ein
Thor, daß ich nicht freudig die Bahn verfolgt habe, die man mich
antreten ließ. Was hilft mir's nun, daß ich, nachdem meine
Unbesonnenheit den Schreckensauftritt [bookmark: page112] in Worasdar herbeigeführt, den
Geistern der scheuen Furcht und der Scham so gutwillig Gehör gab?
Was hilft mir's, daß ich in jener Nacht, auf unbekannten Wegen und
Stegen entfliehend, den ernsten und heiligen Vorsatz faßte,
abzugehen vom Wege der Lügen, des Betrugs, der Hinterlist, und eine
gerade, ehrliche Lebensstraße zu betreten? Was hilft mir's, daß ich
alle Mißhandlungen vergaß, die im Vaterhause mein Loos gewesen, und
einem reuigen Sünder gleich, demüthig auf's Neue zur Heimath
kehrte? Verflucht sey die Stunde, in der ich bei dem elenden
Schreiner um die Lehre anhielt, und nur Schande erntete; verflucht
die Stunde, in der ich zu den Füßen eines niederträchtigen Bruders
um das betteln konnte, das von Rechts wegen mir gehört!
Verwünscht der Augenblick endlich, in welchem ich dem abscheulichen
Thurneisen begegnen mußte, um das Opfer seines Hasses zu werden!
Lenens Haus ist verwüstet … kein Mensch will wissen, wo sie
hingekommen. Der hohle Baum, den sie mir bezeichnet hatte, enthält
ebenfalls nicht das Geringste. Kein Ausweg war mir übrig, ehrlich
durch die Welt zu kommen, als mich zu meinem Lehrer zu betteln, und
die schmutzige Kutte umzuwerfen; aber diesen letzten Pfad sogar
verrennt mir mein böses Geschick. Eine Beute der Willkür muß ich
werden, und hier schmachten, wie ein gebundenes Lamm, bis man mich,
zur ungarischen Schlachtbank treibt. So sey es denn verrufen und
verschworen, niemals das Gute des Guten wegen zu versuchen. Ich bin
ausgestoßen aus der Gesellschaft durch meine Geburt; ich habe mein
Glück, des Doktors Gunst verscherzt, in Lenen meine beste Freundin
verloren: Ludmille hat mich verworfen; Engeltrude, die
heranblühende Jungfrau, hat mir, als ich, von ihrem Vater schnöde
abgewiesen, traurig von dannen ging, ein Stück schwarz Brod
zugeworfen … das einzige Geschenk meiner [bookmark: page113] Jugendgespielin … sie hat
sich geschämt, dem verachteten Bastard nur ein Wörtchen der
Theilnahme zu schenken; sie hat von meinem Herzen sich
losgerissen. Leila, Zenide, die freundlichen Schwestern, verdammen
wohl auch denjenigen, der sie, die Liebenden, so beharrlich
hintergehen konnte; … ich bin fertig mit dem Leben, und statt,
wie der Glückliche auf seinen glatten Fluthen bequem dem Hafen
zuzurudern, will ich den Kampf versuchen mit der Wuth seiner
Brandung, unbekümmert ob sie den Schiffbrüchigen zum sichern Eiland
rette, oder seinen Körper an den scharfen Felsenkanten
zerschelle!«

		Spät erst, als der Morgen schon heraufdämmerte durch die
winterlichen Nebel, beschlich den ärmsten ein leichter Schlummer,
der aber bald sein Ende erreichte, weil die Gefährten des Schläfers
laut zu werden anfingen. Archimbald begierig, die Beiden etwas
auszuhorchen, ließ die Augen wieder zufallen, und blinzelte bloß
zwischen den Wimpern ein wenig hervor. Der einbrechende
Tagesschimmer ließ ihn die Gestalt der Kumpane völlig
unterscheiden. Der eine von ihnen, klein untersetzt, blatternarbig,
grauäugig und von blondem Haar, blätterte, auf dem Strohe liegend,
in einem Pack Schriften. Der andere, von langer Statur, schwarzem
Aug' und verworrenem schwarzem Haare, war eben beschäftigt, seine
Kleider von Staub und Spreu zu reinigen. Beide hatten
unternehmende, verschmitzte Gesichter. Am auffallendsten war
dasjenige des Blonden, der einen stark ausgedrückten Zug von
boshafter Spottsucht darinnen trug.

		»Was treibst Du denn in aller Frühe?« fragte der Letztere
endlich mit halblauter Stimme. – »Willst Du Deinen Staat vor dem
gestrengen Herrn Schloßhauptmann auskramen, wenn es ihm belieben
sollte, uns vor sich bringen zu lassen. – Unnütze Sorge. Ein Paar
Strohhalmen mehr [bookmark: page114] oder weniger auf dem Wamms würden uns dennoch
nicht aus dem Garne nagen, wenn wir nicht ohnedieß den Ablaß in der
Tasche trügen.«

		»Du darfst noch reden!« murrte der Lange, in dem Archimbald den
Redner in der verwichenen Nacht erkannte … »was ist Schuld an
dem ganzen Handel? Du ganz allein. Hätte Dich der Teufel und das
starke Getränk nicht regiert, so säßen wir nicht hier in dem
verdammten Loche, und hätten schon Augsburg im Gesichte. Aber was
hilfts? So wichtig und feierlich Du auch thust, so steckt Dir der
verdorbene Studiosus noch immer in allen Nähten.«

		» Silentium!« drohte der Kleine.
»Nehm Er sich nicht so viel Gurgen heraus, Herr vom Pinsel und
Farbenstein! Der verdorbene Student führt Ihn noch zehnmal in den
Brei, ehe Er's nur merkt … Aber Scherz bei Seite … meine
unglückliche Constellation hat uns dieses Elend bereitet. Meine
Constellation, verbunden mit dem allzukräftigen Hopfengeiste.
Hundertmal in meinem Leben schon habe ich das Busentuch eines
Mädchens verschoben, und die Dirne hat immerdar dazu gelacht …
was kann ich dafür, daß die Kellermagd im Bock sich es einfallen
ließ, bockig zu seyn, und meine Liebkosung verdrießlich
aufzunehmen? Schon hundertmal habe ich einem Mannskerl hinter die
Ohren geschlagen, der sich als unberufener Mittler in meine
Angelegenheiten mischen, und zwischen die Dirne und mich treten
wollte … und der Kerl hat immer seinen Backenstreich in
tiefster Ehrfurcht hingenommen. – Wie konnte ich aber wissen, daß
derjenige, den ich gestern aufs Maul geschlagen habe, weil er sich
unterstanden, die Kellermagd zu vertreten, gerade und zu allem
Unglück der Vogt seyn mußte, der die Ohrfeige nicht geduldig
hinzunehmen aufgelegt war? Reines Unglück also. Sey indessen nur
getrost, Freund Erlwein, unsere Papiere helfen uns aus der Klemme,
und bald wirst [bookmark: page115] Du, statt gegen die Türken geprügelt zu werden, zu
Prag in ruhiger Muße, ein Exvoto für Deinen Schutzpatron, der Dich
aus dieser Trübsal erlöst, fertigen dürfen.

		»Ich habe noch nicht Brief und Siegel über unsere Erlösung,«
bemerkte Erlwein mit sorgsamem Kopfschütteln.

		»Nicht?« lachte der Blonde. »Schäme Dich, ungläubiger Thomas!
Unsere Briefe von Don Zuniga und dem Beichtvater werden uns so
sicher nach Böhmen führen, als ob wir das Königreich mit Spieß und
Fahne vom Kaiser zum Lehen empfangen hätten. Der arme Schlucker,
der dort in der Ecke liegt, und über Nacht wie ein Pilz in unsere
Mitte gewachsen ist, wird wohl nicht so wohlfeil davon kommen als
wir, und wahrscheinlich seine Haut zum Gerben tragen müssen.«

		»'s ist ein kecker Bursche,« versicherte Erlwein; »er hat in der
Nacht ausbrechen wollen; ist also schon oft dabei gewesen. Jetzt
liegt er, und schläft wie ein Sack, obschon er unter Fremden
ist.«

		»Welche Gefahr läuft der Bengel auch?« fragte der Blonde
spöttisch. »Wären wir auch aus der Zunft der Langfinger, so möchte
ich doch wissen, was wir dem Tagediebe aus seinen Lumpen entwenden
könnten. Wir dürfen froh seyn, daß er weit genug von uns liegt, um
uns nichts mitzutheilen.«

		»Der Schein trügt oft,« versetzte Erlwein, und heftete einen
scharfen Blick auf den Schläfer. – »So bemerke ich zum Beispiel ein
gewisses glänzendes Etwas, das dem Burschen aus dem halboffenen
Wamms steht, und wie Silber zu mir herüber blinkt.«

		»Ein gestohlener Zinnteller vielleicht« spöttelte der Blonde –
»über dessen Entwendung der Bube ergriffen worden ist, und den er
in der Eile unter die Jacke verbarg, [bookmark: page116] wo ihn die Spießbürger, da sie ihre
Gefangenen nicht zu untersuchen pflegen, nicht gefunden haben.«

		»Nicht doch,« erwiederte Erlwein, indem er sich näher schlich.
»Das ist nicht Zinn, nicht Kupfer, das ist Silber und Gold, und ich
bin neugierig genug, das Ding näher zu betrachten.«

		Bei diesen Worten hatte er auch vorsichtig die Hand
ausgestreckt, um nach dem Dolche zu greifen, dessen glänzender
Knopf aus Archimbalds Kleide ragte, allein der lauernde
Scheinschläfer, die Waffe als sein höchstes Kleinod bewahrend,
packte heftig die neugierige Hand. Von der unvorhergesehenen
Bewegung erschreckt, fuhr Erlwein gegen seinen Gefährten zurück,
der auch von seinem Lager aufsprang.

		Archimbald stand im selben Nu auf seinen Füßen vor den
Erschrockenen. »Oho, ihr Herren!« rief er drohend, »macht Euch
nicht mausig gegen einen fremden Gast. Sprecht und denkt von mir,
was Ihr wollt, laßt aber mein Eigenthum und meine Ruhe in Frieden,
sonst halte ich Euch für Langfingerzünftige, wenn ihr's gleich
nicht Wort haben wollt, und wehre mich wie gegen solche.«

		»Der Satan hat unser Gespräch belauscht,« fing nach einer Weile
der Blonde zu seinem Begleiter an … »er hat uns überlistet,
ehe wir nur an ihn dachten.«

		»Ich mußte doch wissen, wer mit mir in demselben Bauer steckt,«
lachte Archimbald, und lehnte sich, den Rücken frei zu behalten, an
die Mauer, die beiden Nachbarn mit forschendem Blicke messend.

		»Der Bursche ist doch so dumm nicht,« flüsterte Erlwein dem
Blonden zu.

		»Wohl boshafter als dumm,« entgegnete dieser eben so leise.
»Laßt uns ihm auf den Zahn fühlen. Ich will bald heraus haben, was
hinter ihm steckt.« [bookmark: page117]

		»Wir werden gestört,« rief Archimbald den Flüsternden zu, »sonst
möchte ich die Herren wohl bitten, mir ihre Heimlichkeiten
mitzutheilen, da ich die Veranlassung derselben bin, dem
Geheimnißkrämer aber am allerwenigsten traue.«

		Der Hüter des Gefängnisses trat herein, und bedeutete allen
Dreien, ihm zum Schloßhauptmann zu folgen. Mit gezwungener Ergebung
gingen sie der Entscheidung ihres Schicksals entgegen. Einige
Bewaffnete geleiteten sie in das Vorgemach des Schloßhauptmanns, wo
man sie verziehen hieß. Der Blonde war der erste, der in das Gebet
genommen wurde, und in das Wohngemach des Hauptmanns treten mußte.
Zwischen den beiden Zurückgebliebenen wurde kein Wort gewechselt.
Erlwein starrte unverwandten Blicks nach der Thüre, durch welche
sein Freund heraustreten, und ihm sein Schicksal im eigenen
ankündigen werde. Archimbald saß in kaltblütiger Fassung neben ihm,
fest entschlossen, sein Schicksal, es sey welches es wolle, mit
männlicher Kraft und festem Muthe zu ertragen.

		Geduldig erwartete er den Augenblick, der ihm das Urtheil
sprechen würde, denn das grausame Loos schreckt denjenigen nicht,
der schon im Voraus das Härteste zu überstehen bereit ist. –
Erlweins Freund kehrte bald zurück, Freude im Aug' und Antlitz, ein
Papier in der Hand. »Vivat Don Zuniga!« rief er frohlockend. »Sein
Brief ist ein Talisman; freue Dich, Erlwein! Ich habe meine Sache
gewonnen; Du wirst in einem Augenblicke frei seyn. Das Kellermädel
im Bock behält seine Küsse, der Vogt seine Ohrfeige, und
Eschenreuter geht frei aus wie ein Sperling. Geh hinein Bruderherz.
Der Gesandte hat mir aus der Patsche geholfen … der
Beichtvater wird bei Dir nicht weniger thun. – In der Bockskneipe
erwarte ich Dich!«

		Den Filz auf einem Ohr, ein fröhliches Studentenlied [bookmark: page118] auf der Zunge, den
wiedererhaltenen Raufdegen unterm Arme, sprang er wie der Blitz
durch die Pforten in's Freie. Mit unendlich erleichtertem Herzen
ging Erlwein zum Verhör; kam in kürzerer Frist eben so fröhlich
zurück, als sein Vorgänger, und wünschte noch in gutmüthiger Freude
dem harrenden Archimbald eine eben so glückliche Beendigung seiner
Sache, oder zum mindesten Geduld im Unglück. Darauf entfernte er
sich eilig und folgte seinem Freunde. – Archimbald traf' nun die
Reihe, und er stellte sich ohne Ueberwindung vor seinen unbekannten
Richter.

		In dem weiten gothischen Gemache sah es aber weit traulicher
aus, als es sich der Jüngling gedacht hatte. Die braungetäfelten
Wände waren vom goldenen Decembersonnenschein überflogen, der sich
prächtig in den blanken Rüststücken spiegelte, die nebst Schildern
und Panieren, an der Wölbung des Saals zur Zierde aufgehängt waren.
Im Hintergrunde des Saals, wo viele enge Fenster sich zu einem
einzigen verbanden, das die ganze Wandseite einnahm, und in seinen
obersten Bögen gar prächtig mit den farbigen Wappen Oesterreichs,
Tyrols und der Markgrafschaft geschmückt war, saß auf einer mäßig
hohen, in der Fensternische angebrachten Estrade, eine junge Frau
von äußerst einnehmenden Gesichtszügen, in einfacher, aber
gewählter Haustracht; neben ihr eine Wiege, in der ein Knäblein
schlief, von dunkeln Vorhängen gegen das einbrechende Sonnenlicht
geschützt. Wenige Schritte von ihr entfernt, an einem großen Tische
mit grünem Behänge, auf welchem Papiere zerstreut lagen und die
Ueberreste eines Frühstücks zu sehen waren, stand der
Schloßhauptmann in kriegerischer Tracht, mit den Farben des
Markgrafen geziert. So drohend auch seine Waffenrüstung schien, so
gebieterisch und strenge seine Haltung, so mußte dennoch der
Fremdling im ersten Augenblicke schon Vertrauen zu den sanften und
schönen [bookmark: page119] Zügen
des Herrn von Herbenstein fassen, deren Reiz sein melancholischer
Blick nicht zu mindern, wohl aber zu mehren geeignet war. Des
Hauptmanns Auge verweilte lange auf Archimbald, und Mitleid sprach
aus ihm. Endlich begann er ein Papier vornehmend:

		»Ihr seyd auf eine seltsame Weise, in meine Hände gerathen,
junger Mensch. Der Syndikus von Günzburg liefert Euch auf die
Anklage eines Rathsherrn von Ulm aus, und beschreibt Euch als einen
verwegenen und sehr gefährlichen heimathlosen Menschen. Ich soll
Euch unter den Trupp Fußknechte stecken, der in einiger Zeit zu dem
Regiment unsers gnädigen Herrn Markgrafen nach Ungarn abgehen wird.
So verlangt es der Syndikus. Bevor ich aber unbedingt in sein
Begehren willigen kann, muß ich Näheres von Euch wissen. Wie ist
Euer Name?«

		»Archimbald heiße ich,« erwiederte der Jüngling trocken.

		»Der Name Eueres Geschlechts?« fragte Herbenstein weiter.

		»Ich habe keinen,« versetzte Archimbald, »oder besser: man hat
mir ihn gestohlen. Ich bin ein unehlicher Sohn – ein
Bastard,« … fügte er mit kalter Bitterkeit hinzu.

		»So?« sprach der Hauptmann gezogen. »Eure Heimath?«

		»Man hat mich daraus verstoßen,« entgegnete Archimbald wie oben;
»ich habe keine.«

		»Hm!« brummte der Herr von Herbenstein in den Bart. »Unehelich,
heimathlos? Ihr, seyd dem Wildfangsrecht unterworfen; allein ich
will mich nicht damit abgeben. Ich bin weder der Strolchenjäger,
noch der Spitzbubenfänger des Syndikus. Mit dem Soldatenwesen ist
es ohnedieß nichts, weil unser gnädigster Herr die bestimmte
Verordnung erlassen hat, keinen unrechtmäßig gezeugten Sohn unter
sein Regiment aufzunehmen. Auf die Vorschrift halte ich
streng … darum, guter Freund, zieht immerhin Euere [bookmark: page120] Straße. Sucht aber
irgend ein Unterkommen zu finden; denn es wäre Schade, wenn Euere
Jugend in schlechter Genossenschaft verdorben würde.«

		Archimbald war gerührt von der sanften Güte, die aus des
Hauptmanns Worten leuchtete, und neigte sich verlegen, um seine
Hand zu küssen. Die Gattin des edlen Herrn hatte indessen mit
vieler Theilnahme dem Gespräche zugehört, und griff nach dem
sammetnen Beutel, der an ihrer Hüfte hing. – »Ihr werdet eines
Zehrpfennigs bedürfen, armer junger Mann,« sprach sie mit einer
milden Engelsstimme, indem sie dem Staunenden eine kleine
Silbermünze reichte – nehmt dieses auf den Weg. Ich will sorgen,
daß man Euch, bevor Ihr geht, noch einen Becher Wein und ein Stück
Brod verabreiche. Denn die Witterung ist kalt und Euer Weg wohl
noch weit.«

		»Der weiteste, gestrenge Frau,« entgegnete Archimbald von
Thränen einer süßen Rührung überrascht. – »Ich suche ein Obdach,
und die vater- und mutterlose Waise findet dieses so selten. – Aber
ich preise dennoch die Vorsicht, sie hat mich durch einen Kerker zu
edeln Menschen geführt. Edle Frau, ich bedarf Eueres Geschenkes
nicht, ich weiß zu entbehren, aber ich behalte es dennoch zum
ewigen Gedächtniß dieser Stunde. Wenn ich einst in den Stand kommen
sollte, selbst wohlthätig seyn zu können, und mein Herz wollte taub
werden gegen das Gefühl, so wird, ein einziger Blick auf dieses
Geldstück mir das Bild einer Frau vor die Seele zaubern, die an dem
fremden Bastard unaufgefordert that, um was er bei seinen
Blutsfreunden vergebens mit blutigen Thränen bettelte – und ich
werde wieder ein Mensch seyn. Gott segne Euch und Euern wackern
Gemahl, und lasse Euch viele Freude an Euern Kindern erleben!«
[bookmark: page121]

		Die Frau von Herbenstein hatte der Rede des begeisterten
Jünglings zwar mit freundlicher Theilnahme zugehört, allein der
Schluß derselben erschütterte sie plötzlich dergestalt, daß sie
zusammenfuhr, Archimbald zu schweigen winkte, und ihr Gesicht unter
Thränen und Schluchzen verhüllte. Der Jüngling stand bestürzt bei
dieser unerwarteten Wendung des Auftritts, und sah staunend bald
die Weinende, bald ihren Gemahl an. Der letztere schüttelte aber
ernst den Kopf und sprach: »Ei, ei, junger Gesell, ich sollte
schier zürnen ob Deiner Unbesonnenheit, allein … wie war's
auch möglich, daß Du wissen konntest …! Geh' denn jetzt mit
Gott.«

		»Erlaubt mir, edler Herr,« versetzte Archimbald besorgt, »daß
ich zuvor erfahre, wodurch ich Euere Hausfrau dergestalt gekränkt,
und meine Vergebung von ihr erflehe.«

		»Du bist neugierig, guter Freund,« antwortete Herbenstein. »Weil
Dir jedoch das Mitleid aus den Augen spricht, so magst Du wissen,
daß diese arme Mutter bereits ein Kind verloren hat, das ihr
boshaft entwendet wurde, und daß sie in Kurzem den Verlust des
zweiten, das dort in der Wiege schläft, wird betrauern müssen.«

		»Den Verlust dieses holden Kindes?« fragte Archimbald
theilnehmend, indem er an das Bettchen desselben trat, und nun erst
die Blässe und die eingefallenen Wangen des Knaben bemerkte. »An
welchem Gebreste leidet es?«

		Statt aller Antwort hob der bekümmerte Vater die leichte Decke
auf, und Archimbald gewahrte, daß das rechte Bein des Kindes schon
bedeutend geschwunden war, und dadurch dem übrigen Körper eine
auffallende Magerkeit mitgetheilt hatte.

		»Keine Hülfe?« forschte Archimbald. Der Hauptmann zuckte die
Achseln, und blickte nach oben. »Der Arzt hat den armen Leidenden
verlassen,« sprach er darauf mit gepreßter [bookmark: page122] Stimme. – In Archimbald loderte
aber eine schöne Flamme der Dankbarkeit auf. Er betrachtete den
Knaben noch einmal, und redete mit bescheidner Zuversicht also zu
dem Herrn von Herbenstein:

		»Wenn Ihr, mein edler Herr, meiner armen Kunst Glauben schenken
wolltet, so getraue ich mir wohl, den kleinen Kranken herzustellen,
ob ihn gleich der Arzt aufgegeben.«

		Der Hauptmann sah ihn verwundert an. Archimbald aber fuhr fort
wie oben:

		»Es kömmt auf die Probe an, Herr. Ihr dürft mit mir beginnen was
Ihr wollt, so ich Euch den Knaben nicht rette.«

		»Wenn Ihr das könntet,« rief die Mutter, durch die tröstliche
Verheißung ihres Schmerzes entledigt, und der Hoffnung
zugewendet, … »wenn Ihr das vermöchtet … Ihr solltet
keine Undankbare an mir finden.«

		»Nein, wahrlich nicht,« bekräftigte Herbenstein. »Reicher Lohn
sollte Euch werden.«

		»Redet nicht vom Lohne,« erwiederte Archimbald ernst und
bestimmt; »ich diene nicht um Sold. Euer Edelmuth hat mir im Voraus
vergolten, und meiner Dankbarkeit allein wird Euer Sohn das Leben
verdanken.«

		Der Hauptmann und seine Ehefrau schwiegen und wußten nicht, was
sie von dem jungen Menschen denken sollten, der schnell an's Werk
schritt, um seinen Versprechungen durch die That Bürgen zu stellen.
Er lief eilig im ganzen Städtlein umher und spürte nach den
Heilmitteln, deren er bedurfte; er plünderte die Arzneisammlung des
Leibarztes der Markgräfin, welcher sich in ihrem Gefolge auswärts
befand, und bereitete in möglichster Schnelligkeit lindernde und
stärkende Umschläge und Tränke für den Sohn des Hauptmanns, der mit
einer unglaublichen Gelassenheit [bookmark: page123] sein Siegthum ertrug. Archimbald ging in
allen seinen Verrichtungen so geschickt und so besonnen zu Werke,
daß die betrübten Eltern das beste Vertrauen zu ihm faßten. Der
Erfolg belohnte auch seine Bemühungen. In wenigen Tagen war das
Kind in merklicher Besserung, und des Lehrer Hubert's Segen schien
auf dem Probestück des jungen Heilkundigen zu ruhen. Die Frau von
Herbenstein sorgte auch wie eine Mutter für den Letztern. Ein
Stüblein im Eckthurm mit freundlicher Aussicht in's offene Feld,
reinliche und schmucke Kleidungsstücke, nahrhafte Speisen und
achtungsvolle Behandlung … alles stand ihm zu Gebote. Er wußte
sich aber auch solcher Gunst würdig zu machen, und vergaß nie die
Schranken, die zwischen ihm und seinen neuen Beschützern bestanden.
Er war bescheiden genug, stets nach der Besorgung seines Kranken
Herbstein's Gemach zu verlassen; demüthig genug, die Einladung, an
dem Tische des Letztern zu speisen, abzulehnen, und sein Mahl auf
dem einsamen Thurmzimmer zu genießen. So ging er geräusch- und
spurlos unter den Bewohnern des Schlosses umher, die sich es nicht
reimen konnten, wie auf einmal der Landstreicher zum Arzt geworden
sey. Auf diese Weise erregte er weder Neid noch Mißgunst, und
überließ sich jeden Abend, mit dem beruhigenden Gedanken, abermals
einen Tag gerecht und gut verlebt zu haben, dem erquickenden
Schlummer. Er hatte sich noch nie so leicht, so gut gefühlt, als
jetzt; und aus dem tugendreichen Leben des edeln Herbenstein's und
seiner Gemahlin schien ein Abglanz auf seine Seele zu strahlen. Er
war zufrieden in seinem Bewußtseyn, und dankte Gott mit eifrigem
Gemüthe für das Glück, in diesem Hause eine zum mindesten
augenblickliche Zuflucht gefunden zu haben. Seinem Fleiße und
seiner Pflege gelang es auch, den ihm anvertrauten Knaben gänzlich
herzustellen, ehe noch die Lerche sang. [bookmark: page124]

		Ein allgemeiner Festtag wurde auf dem Schlosse gehalten, als
Archimbald den entzückten Eltern ihren Sohn geheilt und genesen
darstellte, und der Retter kam dem liebenswürdigen Paare dieses Mal
nicht von der Seite. Der Dank der Mutter kannte keine Gränzen,
nicht weniger dankbar, aber besonnener äußerte sich des Vaters
Freude. »Mein lieber Archimbald,« begann er, als sie in der
traulichen Dämmerung um den warmen Kachelofen saßen, – und ergriff
des Jünglings Hand: »Euer so wohl gelungenes Werk zeugt für Eure
Gelehrsamkeit und Wissenschaft; Eure einfache und zurückgezogene
Lebensweise, die ich genau beobachtet habe, für Euer unverdorb'nes
Gemüth; Eure beharrliche Weigerung, irgend eine Belohnung von uns
anzunehmen, für Eure Uneigennützigkeit. Indessen, junger Freund,
gibt es eine Art zu vergelten, die nicht in Gold und Silber einen
unbezahlbaren Dienst ablehnt, und sowohl dem Dankbarverpflichteten,
als dem Verpflichter gleich wohl ansteht. Ich meine damit die Sorge
für die Zukunft desjenigen, dem wir verschuldet sind, wenn sie noch
nicht bestimmt und gesichert ist. Ich möchte so gerne einen Stein
zu dem Gebäude Eures künftigen Glücks tragen. Lass't mich wissen,
wie ich es anfangen soll, und ob ihr hinlänglich Vertrauen zu uns
gefaßt habt, um uns Eure früheren Begebenheiten mittheilen zu
wollen, die noch keine vorwitzige Frage Euch abgelockt hat. Ihr
seht, wir meinen es herzlich gut mit Euch, der es so wacker mit uns
gemeint hat. Gebt darum der falschen Scham nicht Raum, und entdeckt
Euch unverholen Euern Freunden, die, ohne Neugier, von ihrem
Wohlwollen allein beseelt werden. Der unglückliche Umstand Eurer
Geburt ist Euch nicht anzurechnen, und kann den Rechtschaffenen
nicht ehrlos machen. Sprecht also ohne Scheu und Zwang, und rechnet
auf Unser Mitgefühl.« [bookmark: page125]

		Archimbald hätte sich ein Gewissen daraus gemacht, gegen seine
Wohlthäter nicht wenigstens etwas Offenherzigkeit zu zeigen,
und säumte demnach nicht, den aufmerksamen Zuhörern die Geschichte
seiner Jugendzeit vorzutragen. Die Dämmerung ließ ihn nicht
bemerken, daß flammende Röthe die Wangen der Frau von Herbenstein
überflog, als er gleich von Anbeginn den Namen seines Vaters
nannte, und erzählte unbefangen weiter, entschlossen, über seine
Lehrzeit bei der Hexenlene und sein vorschnell geendetes Probejahr
auf Worosdar schnell hinwegzuhüpfen, oder diese Kapitel völlig zu
überschlagen; allein seine Wahrhaftigkeit wurde nicht auf die Probe
gestellt. Denn, als er in seiner Erzählung zu dem Zeitpunkte
gelangt war, in dem Philipp aus den Niederlanden zurückkam …
als er mit wahrer Begeisterung und lebhafter Erinnerung kaum die
Schilderung des Abends vollendet hatte, an dem der Bruder ihn aus
dem Vaterhause stieß … stand die Frau von Herbenstein
plötzlich auf, drückte mit lautem Weinen ihren Knaben, der auf
ihren Knieen spielte, an's Herz, und eilte in heftigster Bewegung
mit demselben aus dem Gemache. – Archimbald sah ihr sprachlos und
bestürzt nach, und der Hauptmann maß den Saal mit langen Schritten,
die Hände auf dem Rücken, das Gesicht voll Verdruß. – »Was hab' ich
denn nun wieder verbrochen?« fragte der Jüngling mit ängstlicher
Hast. »Bin ich denn so unglücklich, die edle Frau beständig durch
mein Geschwätze zu betrüben und schier zu erzürnen?«

		»Bei Gottes Blut,« sprach der Hauptmann halb verdrießlich, halb
beruhigend … »Ihr seyd wahrlich nicht daran Schuld, lieber
Archimbald; allein … ich fürchte … doch das wird sich
finden. Gute Nacht für heute! besucht mich morgen, wenn die Frau in
der Kapelle Messe hört. Wir wollen dann weiter sprechen!« [bookmark: page126]

		Archimbald verbeugte sich, und ging ohne eine überlästige Frage
von dannen. »Wir wollen dann weiter sprechen?« wiederholte er für
sich, als er die Wendeltreppe im Eckthurme zu seiner Kammer
emporstieg. »Was soll das heißen? Wie hängt denn eigentlich das
Ganze zusammen? Sind meine Reden etwa bezaubert, daß sie die Frau
von Herbenstein dergestalt in Trauer und Jammer zu versetzen
vermögen? Es muß mich meine Ahnung gewaltig trügen, oder die
heutige Begebenheit weissagt mir nichts Gutes. Immerhin! Auf das
Aergste gefaßt, kömmt mir das gemäßigtere Unglück nur wie ein
wohlthätiges Gewitter im heißen Sommer vor … es geht vorüber
und der Sonnenschein kommt nach.«

		Diese Fassung half ihm auch glücklich über die Trennungskluft
hinüber, die das am nächsten Morgen erfolgende Gespräch mit dem
Hauptmann, zwischen ihm und dem edeln Hause Herbenstein,
aufriß.

		»Nein, lieber Archimbald,« sprach der wackre Edelmann; »bei
Gottes Blut! Es thut mir von Herzen leid, Euch von unserm
gastlichen Heerde zu entfernen, aber es muß geschieden seyn, um
meiner Eheliebsten willen, obgleich sie sich selber mit Gewalt
dagegen sträubt, um Euch nicht zu betrüben. Was würde jedoch die
Folge seyn, wenn Ihr länger bliebt? Mein gutes Weib würde sich
abhärmen, gleich einem Schatten, weil Euer Anblick ihr mit jedem
Tag einen schweren Kummer rege machen würde, dem meine volle,
ungetheilte Liebe erst seit einigen Jahren eine Gränze setzen
konnte. Es ist deßhalb besser, wenn Ihr, von uns unterstützt, Euer
Glück in der Ferne sucht. Meine Hausfrau wird vergessen, sich
getröstet fühlen, und ihrem Kinde doppelte Mutter seyn.«

		»Was habe ich denn verschuldet,« fragte Archimbald betroffen,
»daß ich so schnell Eure Schwelle meiden muß?« [bookmark: page127]

		»Ihr?« erwiederte Herbenstein. »Nichts auf der Welt. Hadert mit
Euerm Mißgeschick, das Euch in Ulm geboren werden, und den Namen
Wernher führen ließ. Mehr sage ich Euch nicht, so ungenügend Euch
meine Erläuterung auch scheinen muß. Geht mit Gott Euere Straße
fort; sie führt Euch vielleicht zum Glück. Ihr habt zwar beharrlich
jede Vergeltung ausgeschlagen, doch in den gegenwärtigen
Verhältnissen werdet Ihr mich nicht kränken wollen. Nehmt daher mit
gutem Willen den Gaul an, der Euer am Thore wartet, und verschmäht
nicht diese unbedeutende Geldtasche, die meine Hausfrau mit eigner
Hand verfertigt und mit wenigem aber gern gegebenen Inhalte
versehen hat. Weigert Euch auch nicht, diesen Brief anzunehmen, den
ich für Euch geschrieben habe. In Eurer Lage halte ich nämlich
dafür, ist die kriegerische Laufbahn die beste, die Ihr ergreifen
könnt, und Euere Gestalt und Leibeskräfte berechtigen Euch zu
großen Hoffnungen. Nur müßt Ihr unter einem Feldherrn die Waffen
führen lernen, der sich nicht an die Geburt stößt, in der That den
Mann schätzt, und weder nach Taufschein noch Adelsbrief frägt. Ein
solcher ist der kaiserliche General Georg Basta, der sich wirklich
in Prag aufhält, und an den dieser Brief gerichtet ist. Er wird in
Kurzem unter den Befehlen des Erzherzogs Maximilian zu Felde ziehen
gegen den Erbfeind, und ich möchte für eine bereitwillige Erfüllung
meines, in diesem Schreiben ausgesprochenen Begehrens stehen; denn
er ist mein Freund. Vom gemeinen Trommelschläger zur Würde des
Heerführers gestiegen, weiß er das Aechte von dem Falschen zu
unterscheiden, und Kenntnisse wie ausdauernden Muth zu schätzen. Er
wird auch Euern Werth nicht verkennen, und es wird mir eine Freude
seyn, Gutes von Euch zu hören. – Lebt wohl, vergeßt unsrer nicht,
[bookmark: page128] und glaubt
zuverlässig, daß unser Dank für Euern Liebesdienst nie in unsern
Herzen erlischt.

		»Wenn es denn seyn muß,« erwiederte Archimbald mit eiserner
Ueberwindung seines Grams – »so nehme ich Abschied von Euch. Es
thut mir weh, von Euch zu scheiden; aber ich hätte ja doch nicht
ewig bleiben können. Es schmerzt mich, der edlen Frau nicht einmal
die Hände zum Lebewohl küssen zu dürfen; allein Ihr wünscht, daß
ich mich so schnell als thunlich ist, entferne, und Euer Wunsch ist
mir eine päbstliche Bulle. Ich scheide und lasse Euch meine besten
Wünsche zurück, und meinen Dank für Euer großmüthiges Geschenk.
Gott behüte Euch, Eure Ehefrau, Euer Söhnlein, und erhalte Euch
glücklich! Betet für mich! Von Prag ein Mehreres!«

		Er schüttelte dem biedern Herbenstein die Hand, flog in Eil und
Hast die Treppen hinab, und stieg zu Roß. Das Herz hämmerte in
seiner Brust, feurige Röthe preßte sich in seine Wangen … er
konnte kaum athmen, und sprengte dennoch wie ein Rasender durch das
Städtlein gen Augsburg zu. Weit, weit von dem Orte, an dem er so
gut, so fromm gelebt hatte, hielt er seinen Gaul unter den
entlaubten Aesten eines großen Nußbaumes an, und ließ seine
brennenden Augen in der winterlichen, reinen Luft, die erquickend
und stärkend vom blauen Himmel wehte, verkühlen. Es war nicht
Grimm, nicht Verzweiflung, was ihm die Gluth des stürmischen Bluts
nach Brust und Gehirn trieb … es war ein verzagendes
Leiden … das bittre Gefühl einer abermals getäuschten
Hoffnung. Die schmerzlichste Erfahrung hatte ihn schon belehrt, daß
es sein Loos sey, immer dann die sichere Zufluchtsstätte verlassen
zu müssen, wenn er sich mit seiner Lage versöhnt und vertraut
gemacht. »So sey es denn!« rief er trotzig. »Offner Helm gegen des
Schicksals Grimm; Mag es auf mich losschlagen … [bookmark: page129] ich schlage
wieder. Es soll mich niemals ungerüstet finden. In den rosigen
Augenblicken des Lebens will ich nie mehr die Trauerschärpe
abwerfen, die mir ohnehin die nächste Stunde immer von neuem
aufdringt am Grabe meiner Erwartungen, meiner schönsten
Träume!«

		Der muthwillige Hengst, der den fremden Reiter in Versuchung zu
führen gedacht, warf sich mit einem Satz von seinem Standpunkte
wieder auf die Mitte der Heerstraße. Archimbald's ungeduldiges
Treiben ließ ihn aber schwer für den Frevel büßen, und spornte ihn,
als ob er dem Tode entliefe, zum rastlosen Laufe an, bis er das
reiche Augsburg gewonnen hatte. Hier gönnte er dem ermüdeten Rosse
in der wohlbestellten Herberge die nothwendige Ruhe, und
durchstrich neugierig die Straßen der weiten Stadt. In seinen
Gedanken und Muthmaßungen über den Beweggrund, der ihn aus
Herbensteins Hause entfernt hatte, verloren, bemerkte er nicht, daß
der Abend hereingebrochen war und die Gassen nach und nach öde
wurden. Die wachsende Dunkelheit um ihn her erinnerte ihn endlich,
daß es Zeit sey, an die Heimkehr zu denken; allein es hielt schwer
für den Fremden, sich schnell zurecht zu finden. Längs dem
Vogelsgraben hinschlendernd, um den Weg zum Perlachberge
einzuschlagen, und von da auf die hohe Straße zu gelangen, bemerkte
er plötzlich eine gekrümmte Weibsgestalt neben seiner hertrippeln.
Er stand stille.

		»Sucht Ihr etwas Liebes, edler Herr? fragte eine fispernde
Stimme. Archimbald schwieg ein wenig betroffen.

		»Ihr seyd fremd allhier, wie ich merke, edler Herr,« fuhr die
Weibsperson fort. – »Ich diene den Fremden gern, und führe Euch an
einen sichern Ort, wo Ihr Liebe und Wein finden werdet; weiche
Arme, Euch zu umfangen und ein warmes, trauliches Stüblein.«

		»Laß mich ungeschoren mit den weichen Armen und [bookmark: page130] Deiner Kuppelei!« brummte
Archimbald verdrießlich. »Führe mich lieber in meine Herberge zur
Kaiserkrone. Dort soll ein warmes Stüblein und ein Humpen feurigen
Weins mich laben, und Dich ein Trinkgeld erfreuen.«

		»Soll mich Gott!« … rief das Weib, und zog schnell eine
kleine Leuchte unter der Schürze hervor, ihren Strahl auf
Archimbalds Antlitz richtend … »die Stimme ist mir bekannt;
und wenn mich meine alten Sinne nicht foppen, so seyd Ihr Wernher's
Archimbald von Ulm!«

		»Lene! Mutter Lene!« jubelte der Jüngling der seinerseits das
Gesicht der Alten ebenfalls erkannt hatte … »Gott sey gelobt,
der mich in der fremden Stadt Euch finden ließ. Liebe, gute Mutter
Lene!«-

		Er fiel der Alten um den Hals und drückte sie so brünstig an die
Brust, als ob sie das schmuckste Dirnlein von sechszehn Jahren
gewesen wäre. Lene empfand nicht weniger Freude, den so lange
entbehrten Zögling und Pflegesohn wieder umarmen zu können; nur
ließen ihre Jahre und ihr ganzes stillschleichendes Wesen einen
lauten Ausbruch der Wonne des Wiedersehens nicht zu. Sie drückte
Archimbald daher nur herzlich die Hand, begrüßte ihn mit gerührter
Stimme, und bat ihn, ohne ferner die Stricke der Verführung zu
fürchten, getrost mit ihr zu gehen, und ihre kleine Behausung mit
seinem Besuch zu erfreuen. [bookmark: page131]

	
		
		Achtes Kapitel.

		Fröhlich und wohlgemuth

Wandelt das junge Blut

Auf und ab durch die Welt

Von dem Rhein bis zum Belt!

		Volkslied.

		Sie saßen in dem kleinen, armseligen Gemach der alten Lene, an
dem mit einem Teppich bedeckten Tische, unfern des wärmenden Ofens,
in dem die Flamme behaglich knisterte und prasselte. Archimbald
hatte so eben die Erzählung seiner Abenteuer, genau und pünktlich,
als ob er sie einem Beichtvater vertraute, Lenens verschwiegenem
Ohr mitgetheilt, und langte nun mit gutem Appetit nach dem köstlich
duftenden Gansviertel, das ihm die besorgte Alte aus dem nächsten
Gasthause herbeigeschafft hatte. Lene saß ihm gegenüber,
streichelte den altersschwachen Schwarzmann auf ihrem Schooße, und
musterte wohlgefällig und lächelnd Gesicht und Gestalt ihres lieben
Ziehsohns. Seine muntere Eßlust, wie seine frische Farbe, sein
schmuckes Kleid und seine lebhaften Bewegungen hatten Gnade vor
ihren Augen gefunden, seine aufrichtige und unverstellte Erzählung
hatte ihr Mitgefühl angeregt. Vielleicht zum ersten Male in ihrem
Leben that es ihr weh, nicht Mutter geworden zu seyn, keines
solchen Sohnes sich freuen zu können.

		»Ihr wißt nun alle meine Fata,« sprach Archimbald – [bookmark: page132] legte die
abgenagte Keule bei Seite, that einen derben Zug aus dem gläsernen,
mit goldhellem Biere gefüllten Kruge, und klappte den zinnernen
Deckel vergnügt zu. – »Laßt mich nun auch die Eurigen hören,
während ich noch gemächlich die Rindswurst verzehre, die mir Euere
Liebe aufgetischt hat; denn der schnelle Ritt und die unverhoffte
Freude … beides hat mich verdammt hungrig gemacht.«

		»Meine Schicksale,« versetzte die Alte lächelnd, »sind ganz
unbedeutend. Der Rathsherr Thurneisen hat mir einige verdrießliche
Streiche gespielt, die ich ihm zu Wasser gemacht habe. Der
verdrießlichste war aber der allerletzte, den ich leider nicht
abwehren konnte. Ich war über Land, und während dessen hat
Thurneisen den Pöbel der Stadt durch seine Helfershelfer wider mich
aufhetzen, und durch das dumme Volk mein armes Häuslein stürmen,
ausbrechen … niederreißen lassen. Er wollte durchaus das
Testament heraushaben, was Dich angeht, lieber Archimbald. Ich
hatte aber schon längst, Stürme und Ungewitter ahnend, das
werthhaltigste meiner Habe in Sicherheit gebracht. Der grobe
Rathsherr war geprellt, und ich lachte seiner, als ich in später
Nacht zurückkehrte und meine Wohnung in Trümmern fand. Häßlich war
meine Lage dennoch für den Augenblick. Recht konnte ich nicht
finden beim Rath, den mein Gegner durch seine rohe Anmaßung am
Fädchen führt, wie der Knabe den Maikäfer. Obdach wollte mir keine
Seele geben, aus Furcht, ich möchte Alles um mich her verhexen, ich
mußte mich also, übel oder wohl, entschließen, das Vaterland mit
dem Rücken anzusehen. Die Vaterstadt wollte ich sagen; denn
Schwaben ist ja auch noch hier. Ich zog, bei Nacht und Nebel mein
Eigenthum von dannen führend, hieher, und lebe nun so für mich
allein meine Tage hin, keinen Verdienst von der Hand [bookmark: page133] weisend,
und … dem Himmel sey Dank! lange nicht so berühmt und gekannt
wie in Ulm.«

		»Ei! ei! Mutter Lene!« lachte Archimbald und drohte ihr neckend
mit dem Finger. Das Geschäft, bei dem ich Euch heute Abend fand,
und das zum Zwecke hat, den Fremden etwas Liebes zuzuweisen, ist
nicht sehr ehrenvoll.«

		»Mag seyn,« erwiederte Lene spottend; »es bringt desto mehr ein.
Und im Uebrigen ist denn der Schenkwirth wohl besser, der durch den
ausgesteckten Kranz die Vorübergehenden einladet, bei ihm
einzukehren, und Gesichter schneidet, wenn der fremde Gast nicht
toll und voll gezecht aus seinem Hause taumelt? Die Zeiten sind
hart; man muß sein bischen Leben verdienen. Ich hätte mich wohl
gerne zur Ruhe gesetzt, und könnte es auch allenfalls thun; allein
ich muß für meine Kinder sorgen.«

		»Für Eure Kinder?« fragte Archimbald verwundert. »Das erste
Wort, das ich höre. Ihr hättet Kinder?«

		»Ja, mein ungläubiger Junker,« erwiederte die Alte scherzend.
»Reißt immerhin die Augen auf … es ist doch dem also. Einen
Sohn und ein Enkelchen.«.

		»Ei!« rief Archimbald; »ist's möglich? wo sind denn aber die
holden Sprößlinge?«

		»Der erste ist ein schmucker Junggesell,« – versetzte Lene wie
oben, »heißt Archimbald, und sitzt hier mir gegenüber.«

		»Mutter Lene! Wie? ich?« rief der Jüngling staunend.

		»Ja, lieber Archimbald,« antwortete die Alte mit Rührung. »Du
sollst mein Erbe seyn … das bischen, was ich hinterlasse, soll
Dein gehören, aber Du mußt auch Dein Kind davon erhalten.«

		»Mein Kind? Neue Räthsel! Was soll das heißen?«

		Lene stand auf und bedeutete ihm, ihr in die Nebenkammer [bookmark: page134] zu folgen. Ein
Knabe von fünf bis sechse Jahren ungefähr, lag darin auf weichen
Kissen vom Schlafe der Unschuld gewiegt. – Neben seinem Lager
schlummerte eine Bauerndirne, seine Wärterin. – Lene, den Finger an
die Lippen legend, deutete stumm auf den Knaben, und zog dann den
Jüngling wieder in die Stube zurück.

		»Hast Du jetzt Deinen Sohn gesehen?« fragte sie daselbst mit
schlauem Blick.

		»Ihr seht mich in Stein verwandelt, Mutter Lene!« erwiederte
Archimbald. »Jener Knabe mein Sohn! … ich will sterben, wenn
ich errathe …«

		»Alles zu seiner Zeit,« versetzte Lene hierauf. »Du wirst Alles
erfahren, was Dir für jetzt noch dunkel bleiben muß. Genug; dieses
Kind ist bestimmt, das Deine zu werden, und wird Dir einst
zugestellt werden, wenn es Gott nicht früher vielleicht zu sich zu
nehmen beschlossen hat. Sollte ich es nicht mehr erleben, so wird
jene Bäuerin des Knaben Ueberbringerin seyn, wie meines letzten
Willens.«

		»Ihr verwickelt mich beständig in ein Gewebe von Räthseln,«
sprach Archimbald etwas ungeduldig. »Ich bin nur ein blindes
Werkzeug in Eurer Hand.«

		»Sind wir Alle denn mehr in der Hand des unerforschlichen
Schöpfers?« fragte Lene. »Sey getrost, Archimbald, man muß
gehorchen lernen, um mit der Zeit befehlen zu können. Darum, mein
Sohn, gehorche mir auch nur diesesmal, oder folge zum mindesten
einem wohlgemeinten Rathe. Geh' nicht unter's Kriegsvolk. Hättest
Du wohl so viel gelernt, um es im wilden Soldatenleben schnell
wieder zu vergessen? Gehe nach Prag, lasse aber den General General
seyn, und versöhne Dich mit dem Doctor, der vielleicht noch nicht
das Geringste von Dir erfahren hat.« [bookmark: page135]

		»Der Doctor? hält er sich in Prag auf?« fragte Archimbald
hastig.

		»Freilich, mein Sohn,« erwiederte Lene. »Er ist daselbst ein
angesehener großer Mann, der Dein Glück zu machen im Stande ist,
wenn Du ihm gehorsamst, und Deine Unbesonnenheit, die Dich von
Worosdar entfernt hat, aufrichtig bereust. Der Doctor allein führt
Dich an's Ziel.«

		»Auf einem Wege voll Trug und Hinterlist,« setzte der Jüngling
bedenklich hinzu.

		»Schäme Dich dessen nicht,« sprach die Alte beruhigend. »Die
größten und vornehmsten Leute schlagen denselben Pfad ein, um ihre
Zwecke zu erreichen. Und ist es nicht besser, durch Verstand und
Klugheit alle Hindernisse zu besiegen, und sich emporzuschwingen,
als sich tollkühn in die Säbel der Ungläubigen zu stürzen, und
darunter das Leben zu verlieren, ohne seine Feinde durch den
Abglanz selbsterworbenen Glücks gedemüthigt zu haben?«

		»Halt ein, Mutter Lene!« rief Archimbald aufgeregt – »Ihr wißt
mein Herz zu lenken. Rache ist meine Pflicht, mein Gelübde. Für sie
muß ich mich erhalten. Ich folge Euerm Rathe, und suche den Doctor
auf.«

		»In der königlichen Burg zu Prag, wo der Kaiser Hof hält, wirst
Du ihn erfragen … fügte Lene hinzu. »Geh aber jetzt zur
Herberge, mein Kind. Du bist müde, und der Wächter hat schon die
zehnte Stunde abgerufen. Ruhe bis zum Morgen, und mache Dich dann
eilig auf den Weg.«

		»Wie?« rief der Jüngling bestürzt … ohne Euch noch einmal
zu sehen?«

		»Ja, mein Sohn!« versetzte die Alte mit bewegter Stimme. »Ich
würde mich nur wieder zu sehr an Dich gewöhnen, und wir müßten uns
ja dennoch trennen. Du gehst, Dein Glück zu erjagen … ich
tappe meiner Grube [bookmark: page136] zu. Ich bin alt und schwach, und das Oel meiner
Lampe wird wohl bald versiegen: indessen gewährt mir vielleicht
Gott die Gnade, Dich noch ein Mal, das letzte Mal zu sehen. Laß uns
indessen scheiden wie Freunde, die der nächste Morgen wieder
vereint. Reise glücklich; ich will für Dich beten; und wenn es wahr
ist, was die Priester sagen, wenn das Gebet des reuigen Sünders dem
Höchsten angenehmer ist, als jenes des Niegefallenen, so wird das
meinige nicht ohne Wirkung seyn.«

		»Gute Mutter Lene!« sprach Archimbald und beugte sich gerührt zu
ihr herab, die ihrer Bewegung kaum Meister werden konnte, und
heftig zitternd seine Hand ergriff.

		»Ach, mein Sohn!« stammelte sie … »junges Herrlein …
ich war nicht immer so gut, als ich jetzo vielleicht scheine. Gegen
Dich am allerwenigsten. Doch der Herr wird vielleicht versöhnlich
seyn, denn er ist ein frommer Gott. Behalte Du mich nur lieb, und
fluche mir nicht.«

		»Ich?« fragte Archimbald gekränkt. – »Ei, wo denkt Ihr hin,
Mutter Lene! Meiner Wohlthäterin sollte ich fluchen?«

		»Laßt gut seyn,« erwiederte sie, sich über die Stirn fahrend. –
»Ich fange an kindisch zu werden. Du mußt es mit meinen Worten
nicht so genau nehmen. Halte desto genauer auf die Lehre, die ich
Dir auf die Reise mitgebe: Hüte Dich vor Wein und Liebe. Der erste
bethört den Kopf, die zweite das Herz. Beide sind Gifte für einen
Jüngling, der mit einem feindlichen Geschick den Kampf eingegangen
ist, um das versagte Erbtheil, des Lebens Glück, dem Unerbittlichen
abzuzwingen. Hüte und wahre Dich, auf daß Dein Weizen gedeihe. Gehe
jetzt, mein Sohn, und gehe recht geschwinde. Gleich rechts vor der
Hausthüre biege in das Gäßlein. Es führt Dich schnurgerade am
Eisenberg hinauf an's Rathhaus. Du kannst von dort aus [bookmark: page137] Deine Herberge
nicht verfehlen. – Keinen Abschied, … gehe … noch Eins!
Du trägst das Amulett noch um den Hals, das ich Dir umband, als
Dich der Doctor von mir wegholte? Das ist brav und recht von Dir.
Du hast Dich aber von Worosdar nach Ulm gebettelt, wie Du sagst?
Das ist nicht recht. In solcher Noth wird das geweihte Päcklein
helfen, wenn Du es öffnest. Verstanden? Gute Nacht! Sey
glücklich!«

		Wie bei dem ersten Abschied in Ulm, so schob sie auch jetzo den
Jüngling zur Thüre hinaus, und riegelte schnell hinter ihm zu. Der
nächste Morgen fand ihn auch schon, dem Wunsch der Pflegemutter
zufolge, auf der Straße nach seinem Bestimmungsorte. Er näherte
sich demselben, so schnell er seine Fahrt zu fördern vermochte,
ohne seinem Klepper Schaden zu thun. Die beginnende schöne
Jahreszeit trug viel dazu bei, sein Gemüth aufzuheitern, seine
Brust zu erweitern. Ihm mangelte endlich nichts, seinen Weg mit
freudigem Muthe fortzusetzen, als ein Gefährte, der es vermöchte,
die hin und wieder aufsteigenden Grillen aus seinem Gehirne zu
jagen, durch munteres Geplauder, und fröhlichen Scherz. Der Himmel
gewährte dem jungen Mann, in einer Anwandlung von guter Laune,
zuvorkommend den Wunsch. Denn als er eines Tags bei guter Zeit von
Amberg ausgeritten war, um Tirschenreuth und die böhmische Gränze
zu erreichen, so holte er bald einen Wandersmann ein, der, ein
Ränzlein auf dem Rücken tragend, frisch und frei in den
reifgeschmückten Morgen hineinschritt, und sich ein lustiges
Liedlein pfiff, um die Beine gelenker zu machen. Als der Reiter
hinter ihm her und darauf an ihm hart vorbeitrabte, blieb er
stehen, rückte die Mütze ein wenig, und wollte ihn vorüberlassen.
Archimbald hatte aber in dem Gesichte des Wanderers ein schon
gesehenes gewahrt, und sein bereitwilliges Gedächtniß bedurfte
[bookmark: page138] nur eines
Augenblicks, um sich der alten Bekanntschaft zu erinnern. Dem
Andern schien es eben so zu gehen; er besaß indessen nicht Herz
genug, seine Vermuthung zu äußern. – »Guten Tag, Wandergesell!«
rief ihn Archimbald an, und ließ sein Pferd im Schritt gehen. –

		»Deßgleichen, lieber Herr!« hieß die Antwort, und beide
verwandten kein Auge von einander. – »Ich sollte Euch schon
irgendwo gesehen haben,« fing Archimbald von neuem an. – »Mit Euch
geht mir's eben so,« erwiederte der Fremde. – »Wenn ich nicht
irre,« fuhr der Erstere fort, »so haben wir, es ist noch nicht
lange her, zu Burgau ist Einem Quartier übernachtet.« – »Hol's der
Teufel, ja,« versetzte der Wanderer, und näherte sich vertraulicher
dem Reiter; »wenn Ihr Euch daran erinnern wollet, so begehre
ich es auch nicht zu läugnen. Wir hatten freies Nachtlager zusammen
im Schlosse, das heißt: im Spitzbubengewahrsam.« – »Ganz recht,«
lachte Archimbald. »Unsere Bekanntschaft war noch gewaltig grün,
als sie auch schon wieder abgebrochen wurde. Ihr gingt, ich blieb
zurück.«

		»Habe seither einigemal an Euch gedacht,« antwortete der Fremde.
»Glaubte Euch schon tief in Ungarn, unter den kaiserlichen
Fahnen!«

		»Fehlgeschossen, Freund!« rief Archimbald. »Ich habe aber
auch nicht getroffen, denn ich vermuthete Euch in Prag,
Euern Aeußerungen zu Folge.«

		»Ich wäre auch schon längst im gelobten Lande,« erwiederte der
Wanderer verdrießlich, wenn mich nicht in Amberg, von wannen wir
Beide kommen, eine Krankheit befallen hätte, die zunächst eine
Folge der vermaledeiten Verkältung war, welche ich mir auf den
kalten Steinen des Schlosses Burgau zugezogen hatte. Ich mußte also
liegen bleiben im Spittel, und meinen blonden Kumpan allein
vorauswandern lassen. Seit drei Wochen ungefähr bin ich [bookmark: page139] genesen, und hätte
wohl bereits meine Reise längst angetreten, wäre mir nicht das Geld
im Beutel ausgegangen gewesen. Darum mußte ich noch verweilen, und
um einen Zehr- und Wanderpfennig zu erübrigen, mich dazu bequemen,
den häßlichen Spittelmeister sammt seiner Meerkatze von
Haushälterin abzukonterfeien. Denn die Beiden hatten schon lange
gewünscht, von Malershand auf einem Stück Lindenholz verewigt zu
werden. Demzufolge habe ich in den sauern Apfel gebissen, mich drei
Wochen lang an ihrem fetten Tisch satt geschmaus't, die
Fratzengesichter so ähnlich als möglich auf die Tafel geklext, das
stolze: Erlwein fecit auf die
Rückseite geschrieben, mein Geld in Empfang und den Wanderstab in
die Hand genommen. – Da habt Ihr in Kurzem meine Geschichte, wenn
Euch daran liegen sollte, sie zu wissen, woran ich doch beinahe
zweifeln möchte.«

		»Nicht doch, Kumpan,« antwortete ihm Archimbald. »Ihr seyd ein
aufgeweckter Geselle. Ich höre Euch gern zu, und wünschte wohl,
länger in Eurer Gesellschaft zu bleiben. Wohin geht die Reise?«

		»Nach Prag, lieber Herr,« versetzte Erlwein. »Ich will sehen, ob
mir Freund Eschenreuter mein Plätzlein aufgehoben hat, wie er
versprach.«

		»Nach Prag?« wiederholte Archimbald zufrieden … »recht gut.
Da reisen wir selbander.«

		»Wirklich?« fragte Erlwein und schaute verwundert zu dem
Begleiter auf. »Viel Ehre für mich; allein Euer schnelles
vierfüßiges Roß und meine zwei langsamen Beine werden schwerlich
Schritt halten.«

		»Da ließe sich allenfalls Rath schaffen,« meinte Archimbald.

		»Nein, lieber Herr,« entgegnete Erlwein, lächelnd den Kopf
schüttelnd. »Da ist kein Rath: denn, wenn ich meine ganze
Schatzkammer plünderte, würde ich mir damit kaum [bookmark: page140] einen halben Esel anschaffen
können, geschweige denn ein ganzes Pferd.«

		»So laß't mich dafür sorgen,« sprach Archimbald; »im nächsten
Städtchen wird wohl ein Klepper feil seyn, den ich Euch zur Reise
leihen kann.«

		»Euer Gestrengen sind zu gnädig,« antwortete Erlwein, und
lüftete noch einmal so ehrerbietig denn zuvor das Käpplein. »Allein
ich darf Euch nicht verhehlen, daß ich nicht den geraden Weg auf
Prag losgehe. Ich mache einen erklecklichen Umweg, der Euch nicht
angenehm seyn dürfte.«

		»Welchen denn?« rief Archimbald ungeduldig. »Ihr sperrt Euch ja
gewaltig, die Strecke in meiner Gesellschaft zurückzulegen.«

		»O glaubt das ja nicht,« entgegnete Erlwein etwas gekränkt. »Ich
wäre gar zu gerne Euer Begleiter; allein ich habe es meiner Mutter
versprechen müssen, über meinen Geburtsort zu reisen, und sie zu
besuchen.«

		»Wie nennt sich Eure Heimath?« fragte Archimbald.

		»Die Herrschaft Worosdar in Mähren;« gab Erlwein zur
Antwort.

		»Worosdar?« rief Archimbald betroffen, dem dieser Name wie ein
Blitzstrahl durch's innerste Mark schlug.

		»Mein Vater,« fuhr der Maler fort, »war Kammerdiener daselbst,
bei dem seligen Grafen, dem Vater der Fürstin Eleonore. Kurz nach
dem Tode des alten Herrn, starb auch er, und hinterließ meiner
Mutter ein karges Vermögen, und mir die Neigung zur Malerkunst, die
er nicht ohne Glück getrieben hatte. Die Großmuth der würdigen
Fürstin hat meiner alten Mutter einen kleinen Wittwensitz im Dorfe
beschert, und mich erziehen lassen. Gott segne die brave Dame! Sie
hatte es gut mit mir im Sinne, und ließ mich auf meiner Kunst
reisen. Zuerst ging's in die Niederlande, und trotz Krieg und
Rebellion [bookmark: page141]
war ich daselbst recht fleißig und machte viele Fortschritte. Als
ich aber nach Wälschland kam, war Alles anders. Statt des trüben
und bleichen Nebelhimmels jener Küsten, glänzte mir hier ein
heit'res tiefblaues Firmament entgegen – statt des schweren
flamändischen Biers peilte brausender Goldwein – statt
verdross'ner, langweiliger und dummköpfiger Holländer sprach mir
ein regsames Volk in geflügelter Sprache und Geberde den
Willkommsgruß – statt der breiten und steifen, drollig verputzten
Jungfrauen mit milchweißen Gesichtern, kleinen blaßrothen
Bäckleins, und großen blauen Augen ohne Ausdruck und Gefühl, die
alle Tage, einer Entenschaar nicht unähnlich, an meinen Fenstern
vorbeiwackelten, tanzten Italiens üppige Huldinnen vor mir her,
tausend Reize entfaltend, mit tausend Netzen das Herz des Fremden
umstrickend. Was war die Folge von dem Allen? An der Zuydersee war
ich fleißig gewesen, an der Tiber wurde ich faul. Der Pinsel blieb
liegen, die Palette fraß der Staub, der Malerkittel von Zwillich
hing an der Wand, während das Sonntagswamms sammt dem Festmantel
von feinem braunen Tuch täglich am Leibe des hochmüthigen Herrn
spazieren getragen wurde. In Wirthshäusern, bei Gelagen, in Kirchen
und auf Straßen trieb ich mich herum, nach den Dirnen gaffend, nach
Genuß haschend, und dem müßiggehenden Wohlleben fröhnend; kam mit
jedem Tage in Kunstfertigkeit zurück, und mußte aus demselben
Grunde von Tag zu Tage mehr verzweifeln, jemals die Meisterwerke
erreichen zu können, die in Rom zu jeder Stunde in Kirchen und
Palästen das Auge des Kunstfreundes entzücken. – Hin und wieder
kamen Augenblicke, in denen ich vernünftig wurde. Ich schämte mich
dann vor mir selber, und machte Reu' und Leid. Damit war es aber
nicht gethan. Der beharrliche Wille fehlte, und ich sank immer,
nach einigen ohnmächtigen Versuchen, in das [bookmark: page142] alte Schlaraffenleben zurück.
Meine Gönnerin, die Fürstin, wußte natürlich von alle dem nicht das
Geringste, und ich erhielt beständig das Geld für meinen Unterhalt
und für meine Lehre. Das schöne Silber floß aber entweder in die
Beutel der Weinschenken, oder als Zins in die Hände wuchernder
Juden, oder in den Schooß leichtfertiger Dirnen, und ich taumelte
ohne Aufenthalt dem Verderben zu … da geschah es einmal …
aber, Ihr hört ja nicht, lieber Herr! Ihr sitzt auf Euerm Gaule,
wie der Ritter Georg an der Münsterpforte zu Basel auf dem seinen,
steif und starr! Meine Plauderei hat Euch gelangweilt, gelt?«

		»Keineswegs,« erwiederte Archimbald, sich aus seiner Zerstreuung
erholend, in welche ihn das Andenken an Worosdar und seine
Abenteuer daselbst versetzt hatten. – »Ich bitte Euch im
Gegentheile weiter zu erzählen« – setzte er hinzu, obschon er von
dem Vorigen wenig vernommen hatte. – »Es geht hier bergan, und um
es Euch, mir und dem Gaul bequemer zu machen, will ich absteigen
und neben Euch hergehen, bis auf die Höhe.«

		Er stieg vom Pferde, schlang sich den Zügel um den Arm, und
schlenderte nun ganz gemächlich neben Erlwein her, der das Ränzel,
sich zu erleichtern, an dem Knotenstock hängend über die Achsel
warf, und den Faden seiner Erzählung wieder aufnahm.

		»Da geschah es einmal,« fuhr er fort … »daß mir der Beutel
leer geworden war, wie fast noch nie. Ich tröstete mich indessen
bald, da denselben Tag ein Schreiben von der Mutter einlief, bei
dem ein halb Dutzend Goldstücke lagen. Ich griff hastig nach dem
Gelde, ließ den Brief ungelesen, und eilte zu Schmaus, Tanz und
Vergnügen. Vom Wein begeistert kam ich spät nach Hause, schlief den
Rausch aus, und erwachte spät. Mein erster Blick fiel auf das
ungelesene Blatt, das auf dem Tische lag, wie ich es [bookmark: page143] gestern
hingeworfen hatte. Noch im halben Schlafe griff ich darnach; aber
sowohl Schlaf als Trunkenheit verging mir gänzlich, als ich den
Inhalt des unseligen Schreibens las. Die Fürstin hatte durch einen
Doctor aus England, der in Rom gewesen war, und welchen der Teufel
oder mein guter Engel gen Worosdar geführt hatte, woselbst er
Gelegenheit gefunden, meine Wohltäterin aus gefährlicher Krankheit
zu retten – Alles erfahren, meinen Müßiggang, meinen lockern
Lebenswandel … Alles in Allem. Sie hatte ihre Hand gänzlich
von mir abziehen wollen, war aber durch die Thränen und Bitten
meiner Mutter dahin vermocht worden, mir beiliegende Summe zu
schicken, mit dem ausdrücklichen Befehle jedoch, mit dem Gelds
hauszuhalten, flugs aufzupacken, und so schnell als möglich
heimzukehren. Dieß Alles hatte mir meine Mutter durch den
Pfarrherrn Schönemann schreiben lassen, der noch aus eignem Antrieb
die dringendste Aufforderung beigefügt hatte, auf der Stelle der
Hofstatt des babylonischen Kebsweibes zu entrinnen, und meine Seele
aus den Klauen der Römischen zu retten, ehe es zu spät würde. Ihr
könnt leicht denken, welchen Eindruck diese Botschaft auf mich
machte. Die Abspannung des Rausches vom vorigen Tage, das
Bewußtseyn meiner Schuld, die Scham über meinen Wandel, und mehr
als das Alles, die entsetzliche Frage, die sich mir plötzlich
aufdrang: was ich wohl beginnen würde im weit entfernten fremden
Lande, wenn meine Wohlthäterin ihre Hand gänzlich von mir
abzöge? … bestimmte in einem Nu meinen Entschluß. Ich wollte
Gehorsam leisten, zurückkehren. Von diesem Gedanken erfüllt, sprang
ich auf, und wollte schleunigst mit meinem Gelde zu Rathe gehen, um
zu berechnen, was mir nach Tilgung meiner dringendsten Schulden
übrig bleiben würde. Welch ein Schrecken durchfuhr aber meine
Gebeine, als ich mein Geld in allen Taschen [bookmark: page144] suchte, wieder und noch einmal
suchte, und mir alle drei Male vergebliche Mühe machte? War mir
mein kleiner Schatz, dieß mein Um und Alles, gestohlen worden?
Hatte ich ihn selbst unbedachtsam verloren? oder hatte ich bei dem
Nachhausegehen der schönen Bettlerin, die mich beim Schein der
Lampe, vor dem Marienbilde an einer Straßenecke um ein Almosen
angesprochen, in der Großmuth der Trunknen statt einer Handvoll
Bajocchi, eine Handvoll ungarischen Goldes gegeben? Gott weiß es!
Genug: Schatz- und Reisegeld, Alles war weg, rein weg. Da stand ich
Aermster wie vom Donner gerührt, mit geplündertem Geldsäckel, viele
hundert Stunden Wegs von der Heimath entfernt, und ohne die
geringste Hoffnung, den erlittenen Verlust von der beleidigten
Wohlthäterin ersetzt zu sehen. Ich schrie mein Unglück, in die
weite Welt aus, und machte das Uebel ärger. Mein Hauswirth fiel
über meine wenige Habe her; mein Speisemeister zog mir den Mantel
vom Leibe; der Weinschenke, dem ich für seine Forderung eine
Verschreibung ausstellte, die vielleicht im ewigen Leben erst
zahlbar wird, verwünschte mich; und die Wucherjuden, denen für
geliehenes Geld und rückständigen Zins das leere Nachsehen blieb,
fluchten mir die zehn egyptischen Plagen an den Hals. Ich wendete
mich an den wackern deutschen Maler, bei dem ich im Anbeginn in
Arbeit gegangen war, um ihn nachher gänzlich zu
vernachlässigen … er wies mir die Thüre. Ich stellte meinen
Zunftgenossen meine Lage vor … »dem liederlichen, hoffärtigen
Bengel geschieht's recht,« sprachen sie, und drehten mir den
Rücken; ich bettelte bei meinen Zechbrüdern, sie lachten mich aus;
ich forderte, was ich ihnen einst selbst geliehen, sie kannten mich
nicht mehr; ich begehrte das Meinige mit Ungestüm – sie warfen mich
zum Hause hinaus. Meine einzige Hoffnung beruhte noch auf einem
Bäckergesellen, der mein Landsmann und mir einige [bookmark: page145] Verbindlichkeiten schuldig
war; allein, er war entweder zu arm, oder er fand keinen Beruf zu
helfen; genug, auch dieser letzte Strohhalm brach, und ich sah mich
ohne Rettung verloren, denn: auf's Gerathewohl hinaus zu gehen und
mich durch's Leben zu schlagen, dazu war ich durch mein Wohlleben
zu feige, zu muthlos geworden, und hätte in der That lieber den Tod
als diesen Ausweg gewählt. Vom Dienst unter den deutschen
Soldknechten auf der Engelsburg schloß mich meine Religion aus,
sonst frühstückte ich wahrscheinlich in diesem Augenblicke mit
jenen Ehrenmännern und erfreute mein Herz in Zwiebeln, Ziegenkäse
und schlechtem Brod. Ich entschloß mich also kurz und frisch, der
Welt valet zu sagen, und suchte mir
in der Tiber bereits ein Plätzchen aus, hinlänglich breit und tief,
um ein schlechtes Leben bis an's Ende der Welt zu beherbergen, ohne
es wieder an's Tageslicht zu bringen … da kam mein Schutzgeist
zu mir. Ein edler Mann, ein Deutscher, der meine Verzweiflung
bemerkt hatte, und Menschlichkeit genug besaß, mich ihr zu
entreißen. Gott segne ihn und schenke ihm heute einen guten Tag. Es
mag jetzo etwas über's Jahr seyn, daß ich ihn kennen lernte. Er ist
Stallmeister im Dienste der Markgräfin von Burgau, und befand sich
dazumal in eignen Angelegenheiten zu Rom. Er schoß mir eine Summe
vor, mit der ich Rom getrost verlassen konnte, und schlug standhaft
jeden Dank aus. »Laßt das,« sprach der wackere Mann. »Was ich Euch
gebe, ist nur ein kleiner Theil von dem, was ich Hülfsbedürftigen
zu geben gelobt habe; allein ich kann gegenwärtig nicht über einen
größern verfügen. Denkt zuweilen an mich, wenn's Euch gut geht, und
sucht mich heim, wenn Ihr an meiner Wohnung vorüberzieht.« Somit
schüttelte er mir die Hand und ich habe ihn nicht wieder gesehen.
Seinem Empfehlungsschreiben an den Abt von St. Blasien im
Schwarzwalde hatte ich es zu [bookmark: page146] verdanken, daß ich daselbst Arbeit bekam, und von
einem gelehrten Klosterherrn die Kunst aus dem Fundament lernte,
alte Gemälde auf's beste zu reinigen und wieder herzustellen.
Damals machte ich auch Eschenreuter's Bekanntschaft, der noch auf
der hohen Schule zu Straßburg die Arzneikunde studirte, daneben
aber Chemie und Alchymie eifrig trieb. Als er in der Folge wegen
Rauferei und blutigen Händeln von der Schule gewiesen wurde,
obgleich sein Ohm ein sehr geachteter Medicus in Straßburg ist, so
kam er zu mir, theilte mit mir Tisch und Lager, und verschaffte mir
zum Lohne dafür einen Ruf nach Prag, wo man in der kaiserlichen
Burg eines geübten Mannes bedarf, um alte Gemälde, die der Kaiser
vorzüglich liebt, zu putzen und aufzufrischen. Eschenreuter, der
selbst von dem spanischen Botschafter dahin verschrieben wurde,
seiner seltsamen Kenntnisse in Alchymia wegen, unternahm die Reise mit mir, als
meine Arbeiten zu St. Blasien geendet waren. Wir wanderten fröhlich
in die Welt, bis wir in Burgau das Abenteuer hatten, das uns in den
Karzer brachte, aus dem unsere Pragerbriefe geholfen haben. Freund
Eschenreuter ist vorausgegangen und ich pilgre nun über Worosdar,
um der Fürstin und meiner Mutter zu zeigen, daß es doch nicht so
übel mit mir stehen müsse, weil man mir kaiserliche Dienste
angetragen. Vielleicht fällt dann ein kleines Geschenk ab, das ich
nicht von der Hand weisen werde, obschon mich der Gang darum um das
Vergnügen bringt, in Eurer Gesellschaft gen Prag zu ziehen.«

		»Nicht doch, guter Freund,« rief Archimbald. »Ich ziehe mit Euch
über Worosdar nach Prag. Der kleine Umweg ist keineswegs
abschreckend für einen rüstigen Burschen wie ich. Wir bleiben
beisammen.«

		»Ist's Wahrheit?« fragte Erlwein verwundert und kaum seinen
Ohren trauend … »Ihr wolltet …?« [bookmark: page147]

		»Ja doch! ich will.«

		»Und wegen des Pferds, das Ihr kaufen und mir leihen
wolltet …?«

		»Tragt deshalb keine Sorge. Ich halte mein Wort.«

		»Nu« … hier blieb Erlwein mitten auf der Straße stehen,
stemmte beide Arme in die Seiten, und schaute dem Begleiter drollig
neckend in's Gesicht … »Nu bei meiner Treu! da konnte ich
nicht zu besserer Stunde ausgehen. Ich komme schnell von dannen,
und wenn die Leute von Worosdar mich einreiten sehen, zu Pferde, an
der Seite eines schmucken jungen Herrn … puh! wie werden sie
die Hälse strecken! Mit welchen Augen sie mich betrachten werden!
Wie ganz anders, als wenn ich zu Fuß, mit dem Ränzel auf dem Rücken
durch den Koth angewatet käme, wie ein jeder gemeiner
Handwerkslümmel! Gott vergelt's Euch, was Ihr an mir zu thun
gesonnen seyd. – Wie man sich doch irren kann! Als wir in Burgau
auf eine Streu kamen, (was auch nicht geschehen seyn würde,
wenn nicht mein wackerer Stallmeister mit der Frau Markgräfin
verreist gewesen wäre) hielten wir Beide, Eschenreuter und ich, den
neuen Ankömmling für einen Landstreicher, oder etwas ärgeres, und
jetzo … ich muß Euch noch heute um Verzeihung bitten wegen der
Keckheit, mit der ich nach diesem blitzenden Dolch zu greifen
wagte, der gegenwärtig so prahlend an Euerm Gürtel hängt, dazumal
sich aber unter Lumpen hervorstahl. Damals und jetzt! Gestern im
Bettlerkittel, heute im feinen Tuchwamms. Ich lasse mir's nicht
nehmen, Ihr seyd entweder ein vornehmer adeliger Junkherr, oder ein
Neusonntagskind … oder … doch es schickt sich nicht, zu
sagen, was ich jetzt gerade denke.«

		»Oder?« – fragte Archimbald lächelnd; »heraus damit!«

		»Oder … ein Bastard!« platzte Erlwein heraus, [bookmark: page148] »denn den
Fallkindern wie den Neusonntags- und adeligen Buben läßt das
Schicksal die gebratnen Schnepfen in's Maul fliegen. – Nun, nun,
macht nur kein mürrisch Gesicht, lieber Herr, ich hab' es ja nicht
böse gemeint, und an mein vorlautes Maul müßt Ihr Euch schon
gewöhnen; ich bin bereit Euere ehrliche Herkunft zu beschwören, ob
ich Euch gleich nicht kenne, um zu beweisen, daß ich kein boshaftes
Wort geredet habe.«

		»Schon gut, Landsmann!« versetzte Archimbald, sein Mißvergnügen
unter erzwungener Freundlichkeit verbergend. – »Die Sonne steigt
aber schon hoch, und wenn wir, wie bisher, neben einander her
wandeln, werden wir nicht weit kommen. Am besten wird seyn: Ihr
nehmt, so gut es der Raum erlaubt, hinter mir auf dem Gaule Platz,
bis wir das nächste Städtlein erreichen. Legt mir Euer Ränzlein
vorne hin auf den Sattel – so! Jetzt schwingt Euch auf, und haltet
Euch an meinem Gürtel. So! Sitzt Ihr fest?«

		»Ich denke, ich sitze so fest, als es angeht!« entgegnete
Erlwein, und nahm so gut es sich thun ließ, von dem gefährlichen
und unbequemen Platze Besitz.

		»Warte! dir will ich den Bastard eintränken, du ungeschlachtes,
ungewaschenes Maul!« dachte sich Archimbald in seinem argen Sinn,
und spornte den Gaul bald dermaßen an, daß dem Doppelreiter Hören
und Sehen verging, und er alle Besinnungskräfte nöthig hatte, sich
auf dem Pferde zu erhalten. Im Anbeginn klagte und jammerte er; als
er aber merkte, daß Archimbald zu seinen Seufzern lachte, so
verschloß er seine Angst in der verschwiegenen Brust, und klammerte
sich so kletter- und eisenfest an den Vordermann, daß derselbe
gerne in kurzer Frist das Roß langsamer gehen und verschnaufen
ließ, um nicht von dem Aufhucker im Sattel erstickt zu werden.
[bookmark: page149]

		»Wir können Beide boshaft seyn, wie ich merke,« sprach hierauf
Erlwein, der mit Zufriedenheit den Erfolg seines Kunstgriffs
wahrnahm. »Wenn Ihr mir aber wegen meines unbedachtsamen Wortes von
vorhin den Schabernak gespielt habt, so laßt es gut seyn, und uns
Freunde bleiben. Ich gebe Euch auch mein Wort, nimmer vorwitzig zu
seyn, besonders da ich sehe, wie Ihr so schnell und unversöhnlich
Rache zu nehmen pflegt.«

		Archimbald nickte ihm freundlich und versöhnt zu, und der Gaul
trug sie leichten und gemächlichen Schritts in Kurzem an das Thor
des Städtleins, wo für den neuen Reisegefährten gesorgt werden
sollte.

		Sie hätten auch zu keinem für ihr Vorhaben günstigern Zeitpunkt
daselbst ankommen können. Es war Jahrmarkt in dem Städtchen, die
Heerstraße besät mit Menschen, die ihn zu besuchen kamen, die davon
zurückgingen. Im bunten Zuge drängten sie sich an's Thor, wo die
stattlich geputzten Wächter, auf gebänderte Spieße gelehnt, schon
im Voraus die Jahrmarktsgerechtigkeit beurkundeten. Zu Pferde, zu
Wagen und zu Fuß strömte die Menge in den Straßen und zwischen der
auf dem Markte aufgeschlagenen Budenreihe umher. Frisches Leben,
lustige Regsamkeit, wo man nur hinsah; Getümmel und fröhliches
Geschrei, wo man nur hinhorchte. Kaum war es Mittag und schon
erklangen ringsum die schnarrenden Fideln, die schmetternden
Schalmeien. Während ältere Landleute und Bürger Erholung an dem
reichhaltigen Imbiß suchten, den der Wirth für schweres Geld und
gute Worte auftischte, schwenkten sich schon die Dirnen mit den
jungen Burschen im Tanzsaale. Die Käufer wirbelten noch auf dem
Markte hin und her. Dort rumpelte der mit Säcken und Kisten
hochbeladene Karren eines Landpfarrers zum Thore; hier verzweifelte
eine alte Bäuerin daran, ihre widerspenstige Ziege durch's Gedränge
zu bringen. [bookmark: page150]
Auf jener Seite kramte ein Quacksalber seinen Theriak aus; auf
dieser wurde ein Jude, auf dem Betrug ertappt, jämmerlich
durchgeprügelt. Hinter jener Bude koste ein liebendes Pärchen mit
Kuß und süßem Geflüster; hinter dieser theilten ein Paar Gauner die
flink gewonnene Beute. Kaum konnten die Reisenden auf einem Gaule
sich durch das Gewühl zu der Herberge arbeiten, die auf dem
Kirchplatze, mit vergoldetem Schilde weit in die Ferne prangend,
sich den Fremden als die beste empfahl. Ein dicker Krautjunker
jedoch, der im hellrothen, gelb verzierten Feiertagswamms auf den
Jahrmarkt zur Freite geritten war, machte, Dank sey es den
schwerfälligen Tritten seines Holsteiners, Bahn gegen das
Wirthshaus, und Archimbald nebst seinem Hintermann, der nicht
ungeneckt davon gekommen war, erreichte endlich mit angestrengter
Mühe den Hafen. Dem Gaule ward der Stall, den Reitern die Stube
geöffnet, die so voll gepfropft von essenden, zechenden und
plaudernden Gästen war, daß nur das vornehme Aussehen Archimbald's
und des blitzenden Dolchs an seinem Gürtel, ihm und seinem Diener,
für welchen die Kellnerin den Maler schlechthin annahm, ein
Plätzchen in der Ecke verschaffen konnte. Erlwein fiel erschöpft
auf die Bank, und leerte den ersten Krug auf einen Zug. – »Lieber
Herr,« sprach er, »nehmt's nicht übel, ich verschmachtete aber
schier vor Durst, und der Qualm in der niedern Stube ist mir so
erstickend auf die Brust gefallen, daß ich der kühlen Fluth
bedurfte, wie ein Fisch der seinigen.«

		»Auf Euer Wohl, gnädiger Junkherr!« lächelte die Kellnerin, ein
braunes Mägdlein mit schwarzen Schelmenaugen, Archimbalden zu, und
kredenzte ihm den frischen Humpen. »Ich bring's Euch!« – »Schönen
Dank, lieb' Mädel,« erwiederte der Jüngling, und umfaßte der Dirne
schlanken Leib. »Der Trunk, von dem Deine kussigen Lippen [bookmark: page151] genippt, soll mir
doppelt schmecken.« Mit gezierter Verschämtheit wand sich die
Leichtfertige aus seinem Arm, und sprang eilig davon, um das
bestellte Mahl für den angenehmen Gast zu besorgen. Archimbald
starrte ihr mit glühenden Augen nach. Erlwein aber spottete: »Ihr
brennt ja lichterloh, mein liebes Herrlein. Kömmt mir's doch vor,
als gucktet Ihr zum ersten Male in die Welt, da Euch das lüsterne
Ding also in Flammen setzt. Laßt Euch aber solches vergehen, lieber
Herr. Solche Dirnen sind nicht für Leute Eueres Standes, und der
Edelmann, der sich zu ihnen heruntergibt, ist entweder ein
verdorb'ner Gesell oder auf dem Wege, ein solcher zu werden; denn
er hat bloß das Vergnügen, an Sonn- und Feiertagen den Hausknecht
abzulösen, der alsdann keine Zeit hat, die Liebkosungen, mit
welchen er die Woche hindurch so freigebig gegen seinen
Herzensschatz ist, an Mann zu bringen. Wer Pech angreift, besudelt
sich. Glaubt mir, ich rede aus Erfahrung, und mancher schmucke
Junker könnte aus dem Schatzkästlein meiner Praxis Nutzen ziehen.
An Euerer Stelle würde ich die kleine schwarze Hexe mit den plumpen
Füßen und den rothen aufgedunsenen Fäusten straks vergessen, und
lieber nach den Frauen schielen, die dort um die Ecke auf das Haus
zugeritten kommen. Alle Wetter! das sind Gestalten! Seht nur!«

		Alle Anwesenden stürmten bei dem Klang einer Trompete, die über
den Markt herüberschmetterte, an die Fenster; Archimbald sprang mit
seinem Begleiter in die Hausthüre. Zwei Trompeter in kostbarer
Livree saßen so eben ab. Ein blasser Herr, in grünen Unterkleidern
und aschgrauem mit Pelz verbrämten Reiserocke, kam dicht hinter
ihnen angesprengt, und ihm folgten, in langsamem Schritte durch das
Volk reitend, das links und rechts ehrfurchtsvoll auswich, fünf
Damen in schwarzen Gewändern. Eine Sänfte, [bookmark: page152] von Maulthieren getragen, ein
geschloß'ner Rüstwagen, und ein zahlreiches Geleit von bewehrter
Dienerschaft schloß den Zug, der vor dem Gasthause hielt. »Das sind
die Farben von Burgau,« flüsterte Erlwein seinem Begleiter zu; »und
die Trompetenfähnchen tragen das markgräfliche Wappen.«

		Mittlerweile waren die Damen nahe gekommen. Der aschgraue Herr
hatte sich vom Gaule geworfen, und ging denselben entgegen. Die
zwei Vorausreitenden waren unstreitig die vornehmsten der
Ankömmlinge; ihre stolze Haltung auf den Rossen, wie auch die eng
anschließenden Gewänder verriethen edle Frauen; allein die
Gesichter waren von neidischen Reisemasken bedeckt. Die drei
übrigen Frauen schienen Dienende zu seyn; denn aus ihren
unverhüllten Zügen sprach Unbedeutendheit und der Gleichmuth
derjenigen, die es gewöhnt sind, willenlos fremdem Gebote zu
folgen. – Die Rosse standen; der Wirth, die grüne Sammtmütze unter
dem Arme, erstarb vor unterthäniger Demuth auf der Schwelle des
Hauses, und der aschgraue Reiter bot mit einem tiefen Bückling und
den ehrfurchtsvollen Worten: »Erlaubt, gnädigste Frau Markgräfin!«
der einen Verlarvten die Hand, ihr auf den Boden zu helfen. Im
selben Augenblicke sprang ein unehrerbietiger Hofhund bellend
zwischen die Pferde hinein, und machte sie durch den überraschenden
Anfall scheu. Jenes der Markgräfin bäumte sich und stieg in die
Höhe; mit einem leichten Schrei riß die erschrockne Reiterin am
Zaume, und verdarb dadurch Alles. Das Roß wurde wilder, der
Reisemarschall sprang, besorgt für seine Gliedmaßen, auf die Seite,
und die Diener hatten mit ihren eigenen unruhig werdenden Rossen zu
thun. »Wer hilft?« schrie die Begleiterin der Markgräfin ängstlich;
aber die Ruhe war wieder hergestellt, ehe sie geendigt hatte, denn
Archimbald war dem tollen Pferde in die Zügel gefallen, und es
gehorchte seiner starken Faust. Ehrfurchtsvoll [bookmark: page153] bot er der erlauchten
Reisenden seine Hülfe an. Mit dankbarer Kopfneigung bediente sie
sich derselben, und sprang, dem herzueilenden Marschall einige
spöttische Worte zurufend, an des Retters Hand zur Erde. Die
Dienerschaft ringsumher war abgesessen, und noch hielt die
Begleiterin der Fürstin zu Pferde. Der beschämte Marschall wollte
auch ihr seine Dienste weihen, allein auch sie verschmähte
dieselben. »Schämt Euch, Herr Marschall,« rief sie dem Muthlosen
verächtlich zu; »war das ritterlich? Der beherzte junge Mann,
welcher that was Ihr nicht lassen solltet, wird Euern Dienst auch
bis zu Ende verrichten.«

		Der arme Marschall stand verdutzt, und Archimbald flog zu der,
welche seines Beistands begehrte. »Wie lange soll ich noch auf Euch
warten?« rief indessen die Markgräfin, die von ihren Frauen umgeben
vor dem Hause stehen geblieben war. »Euern Arm, Freiherr!« –
Zitternd folgte dieser der strengen Mahnung, während der
glücklichere Archimbald seiner Dame vom Pferde geholfen, die
blitzenden Augen, die durch ihre Maske strahlten, bewundert, und
durch den leichten Handschuh hindurch den dankbaren Druck ihrer
füllreichen Hand empfunden hatte. [bookmark: page154]

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Die Schnelligkeit, mit der die Schwalbe
zieht

Im blauen Himmesfelde, wünscht' ich mir,

Dich, holdes Kleinod, früher zu umfangen!

		Anonymus.

		Wer doch auch so gewandt, so schmuck und angenehm wäre, wie Ihr,
lachte Erlwein, als er hinter den ungeheuern Klößen saß, die mit
Schweinefleisch und Backobst vergesellschaftet den hungrigen
Reisenden aufgetischt worden waren. Der hag're Freiherr mußte mit
langer Nase abziehen, und die edeln Frauen rissen sich um Euch.
Nach meinem sonnverbrannten Gesichte, über das allerlei Linien und
Heerstraßen des Lebens laufen, hat sich noch keine einzige
umgesehen. Es ist nur Jammerschade, daß Ihr Euch nicht auf der
Stelle eine Gnade ausgebeten. Es wäre vielleicht ein geschenktes
Pferdlein abgefallen, und Ihr hättet nicht nöthig, eins zu
kaufen.«

		»Wie geschickt Ihr mich doch an mein Versprechen zu mahnen
wißt!« erwiederte Archimbald lächelnd, und gab sogleich an Wirth
und Knecht die nöthigen Befehle, einen Klepper, der feil sey,
aufzutreiben. In einem Nu wimmelte es um seinen Tisch von
Roßtäuschern und verkaufslustigen Bauern! vor dem Fenster taumelten
sich die Gäule schaarenweis. Erlwein prüfte, wählte, und Archimbald
zahlte, ohne [bookmark: page155]
viel zu handeln, den Kaufpreis für den erlesenen Schimmel. Erlwein
besorgte dem Letztem sogleich eine warme Stelle neben seinem
zukünftigen Reisekumpan, und machte sich wieder wohlgemuth an den
Abhub der Mahlzeit. Draußen in der Küche wurde indessen gesotten,
gekocht und geröstet, um der hohen Herrschaft, die von der
Oberstube Besitz genommen hatte, über Hals und Kopf die Tafel zu
besorgen. Die geschäftigen Anordnungen, das ungestüme Treiben im
Hause, die herrischen Befehle des markgräflichen Kochs, der die
Vorrathskammer der Herberge in Anspruch nahm, und darinnen haus'te
wie in einer mit Sturm genommenen Stadt, frischten in Archimbalds
Gehirn das Andenken an das kleine Abenteuer von vorhin zur
lebhaften Neugierde auf. – »Wer mag wohl die Frau seyn, die neben
der Markgräfin daherritt?« fragte er seinen Gefährten. Dieser
zuckte die Achseln, und bedauerte, daß der Stallmeister, den er von
Rom aus kenne, sich nicht unter dem Dienertroß befinde; sonst
wollte er schnell von Allem unterrichtet seyn. Archimbald warf sich
unmuthig in Sessel zurück, und durch Zufall klangen einige Worte in
sein Ohr, die ihn vermuthen ließen, es sey von der hohen Fremden
dicht neben ihm die Rede. Er hatte sich auch nicht getäuscht, wie
er beim Umschauen bemerkte. Der Schulmeister des Städtleins war
eben im Zuge, einigen Bürgern im engsten Vertrauen die
Lebensgeschichte der Markgräfin von Burgau zu entwerfen. Das starke
Bier hatte jedoch die Häupter der ehrenwerthen Zuhörer, wie die
Zunge des gelehrten Erzählers dermaßen begeistert, daß, ob sie
gleich die Köpfe geheimnißvoll zusammensteckten, die Worte wider
ihren Willen ziemlich hörbar fielen, und von dem aufmerksamen
Nachbar deutlich vernommen werden konnten, wenn schon das Getümmel
in der Stube sie für jeden entfernter sitzenden Gast unverständlich
machte. [bookmark: page156]

		»Ihr könnt mir's sicher glauben, ihr Tröpfe,« sprach der
Schulmeister, und wischte sich die Schweißtropfen von Stirn und
Nase. »Erst vorgestern hat mir es Schmiednatzls Knecht erzählt,
der, wie ihr wißt, vor einer Woche gerade aus der Fremde gekommen
ist, und zuletzt in Düsseldorf gearbeitet hat. Düsseldorf ist aber
eine weltberühmte Stadt am Flusse Rhenus, heißt auf deutsch: der Rhein. Sie liegt
in der Gegend von Trier und Mainz, ober- oder unterhalb Cöln. Das
konnte mir Schmiednatzls Knecht nicht genau angeben, und es gilt
euch gleich, nicht wahr? mir auch. Düsseldorf ist aber gottlob ächt
und rein katholisch, wie ich beinahe glaube, 's wäre wohl möglich,
daß es ketzerisch wäre, aber ich will's nicht hoffen. Zugleich ist
es die Residenz oder Hofstadt eines gewissen Herzogs von Cleve,
Berg und Jülich, der uns nichts angeht, weil wir schon einen andern
haben, der uns die Paar Kreuzer abnimmt. Nicht wahr?«

		»Es ist Philosophie in des Schulmeisters Rausch;« flüsterte
Erlwein dem horchenden Archimbald in die Ohren. Der Erzähler
wischte sich auf's Neue mit dem Aermel Stirn und Nase ab, und fuhr
fort:

		»Da wir nun, wie ich glaube, bei dem Herzoge stehen geblieben
sind, so ist es an der Zeit, euch zu bemerken, ihr unwissenden
Leute, daß derselbe das Unglück hat, mondsüchtig zu seyn, wie man's
nennt; versteht ihr mich? allein nicht dergestalt, daß er
umherwandle bei Nacht und Nebel; ich meine damit nur, daß er, wie
man so sagt, verrückt und toll sey zu Zeiten. Denn die vornehmen
Herren und Frauen sind, denke ich, ebenfalls im Grunde nur
Menschen, wie wir, wenn sie sich gleich einen Brocken mehr aus der
Schüssel nehmen dürfen, als ihr, die ihr nur eine dumme Heerde
vorstellt, deren geplagte Hirten ich und der Herr Pfarrer sind. Der
gute Herzog von Cleve also ist vor [bookmark: page157] mehreren Jahren ebenfalls nicht wohl bei
Sinnen gewesen, und hat eine Frau genommen, eine geborne Markgräfin
von Baden, Jacobea benamset, ein gar holdseliges Prinzeßlein, voll
Verstand und Lieblichkeit. Zur gleichen Frist sollte sich des
Herzogs Schwester mit dem Bruder der Jacobea verehlichen. Derselbe
fand aber für gut vor dem Beilager das Zeitliche zu gesegnen. Er
war nicht recht gescheidt, daß er nicht erst nach demselben starb;
allein, das kümmert euch nicht, nicht wahr? mich auch nicht. Der
Jacobea wäre es wohl besser gekommen, wenn ihre Schwägerin Sibylle
aus dem Hause gekommen wäre, denn sie lebten wie Katze und
Rattmaus; und als dann die Prinzessin in der Folge den Markgraf von
Burgau ehlichte, war schon der Haß zwischen ihr und der Herzogin
unauslöschlich geworden, wie euer Durst, ihr bodenlose Gurgeln! –
Mein Humpen ist schon wieder von euch leer gesoffen worden, und
jetzt bedarf ich erst Anfeuchtung, weil das Schauerliche der
Historie kömmt.«

		Dem Mangel wurde schnell abgeholfen, die Köpfe schoben sich
enger zusammen, und der Schulmeister fuhr mit gedämpfter Stimme
fort:

		»Die arme Jacobea hatte ein trauriges Leben bei ihrem Ehegemahl,
der, wenn's ihm drunter und drüber im Kopfe ging, sie mißhandelte,
schimpfte und prügelte, gerade wie ihr, Grobians, es mit euern
Weibern zu halten pflegt, wenn ihr betrunken nach Hause kommt, und
sie euch das Maul anhängen, wohlverdienter Weise; denn die
Trunkenheit ist ein großes Laster, dem ihr Vollhänse leider ergeben
seyd, und noch zehnmal ergebner seyn würdet, wenn ich mich nicht
mit Lehre und Beispiel gegen das Unheil stemmte, und der Herr
Pfarrer hin und wieder ebenfalls.«

		Die Zuhörer lächelten verlegen, der Erzähler aber [bookmark: page158] nahm einen
tüchtigen Schluck und setzte den Stab seiner Rede weiter fort:

		»Am grimmigsten waren aber, durch Frau Sibyllen, die Markgräfin
nämlich, die ober unsern Häusern ihr Mittagsmahl hält, aufgehetzt,
die Landstände wider die arme Herzogin aufgebracht, weil sie keinen
Prinzen zur Welt brachte. Denn ihr müßt wissen, daß in selbigem
Herzogthume auch die adeligen und gelehrten Leute dem Herrn in den
Topf gucken, ihm Salz und Brod zur Tafel zuwiegen, und den armen
Unterthanen heute einen halben Heller an den Steuern streichen,
aber morgen einen ganzen mehr auflegen. Ihr kennt das, und seyd
nicht so gar dumm, daß ihr mich nicht verstehen solltet. Die
Landstände maulten also, wie gesagt, und die Herzogin weinte. Aber
trotz Weinens und Maulens wollte dennoch kein Prinz kommen. Woran
es lag, weiß ich nicht; geht euch auch nichts an, nicht wahr? mich
auch nicht Das Feuer fing aber an zu brennen. Die Burgauische
Markgräfin, die, weil ihr Ehegemahl gegen den Türken fechtet, mir
nichts dir nichts im Land herumreist, kam auch nach Düsseldorf, um
den Bruder zu besuchen, wie es hieß, und blies in die Flamme. Mit
Einem Male, was geschieht? die Landherren nehmen die arme Jacobea
in's Gebet, und sperren sie ein. Die Markgräfin hetzt und schürt,
die Herzogin wird beschuldigt, sich mit einem andern Manne als dem
Angetrauten sündlich vergangen zu haben, und ohne ihr Ja oder Nein
zu erwarten, haut man ihr den Kopf ab, zu Düsseldorf im Schlosse.
So erzählt es des Schmiednatzls Knecht; ob er selbst dabei gewesen
ist, weiß ich nicht, geht mich aber auch nichts an. Nicht wahr,
euch ebenfalls nicht? Genug, wahr ist es, die Herzogin ist todt,
und die Markgräfin, der nach dem Stückchen kein Bissen schmecken
würde, wenn sie in meiner Haut stäke, reis't wohlgemuth nach Prag,
um [bookmark: page159] daselbst
am kaiserlichen Hofe ihrem Gewissen den Maulkorb anzulegen, wie
ihr, faule Schlingel, es mit euern Hunden halten solltet, damit sie
mich nicht mehr in die Waden beißen, wenn ich zum Frühläuten zur
Kirche tappe. Verstanden? – Der Krug ist wieder leer und ich muß in
die Vesper. Ihr würdet ebenfalls wohl thun, wenn ihr nach Hause
gingt und euern Weibern die Historie von der armen Herzogin Jacobea
erzähltet, damit sich die guten Thiere ihres Lebens freuen, und
sich Glück wünschen mögen, daß sie an euch schlechtes Gesindel
verheirathet worden sind, und nicht an einen Herzog. Wenn sie euch,
betrunknen Lümmeln auch hin und wieder ein X für ein U machen, so
steht doch ihr Hals fest, und mit einem bischen Schimpf ist's
abgethan, wenn ihr nicht vernünftig genug seyd, es um eurer selbst
willen bei'm Knieriemen, bei'm Stock oder bei'm Ochsenziemer
bewenden zu lassen.

		Schäkernd und lachend schied die stark bezechte Gesellschaft von
einander, und Archimbald folgte ihnen, von dem in der Ecke
eingeschlummerten Erlwein unbemerkt. Er hätte vieles darum gegeben,
die Frau, von der man so viel Böses erzählte, von Angesicht zu
sehen; allem, wie zu diesem Zwecke gelangen? Es war im Grunde mehr
als dieses Verlangen, das ihn beseelte. Die Unbekannte, der
Markgräfin Begleiterin, die ihm so freundlich, und bedeutender, als
es der Unverdorbene ahnte, die Hand, gedrückt hatte, deren volle
und zierliche Gestalt seltene Reize versprach … sie
wünschte er ohne Larve und Vermummung zu sehen, zu bewundern. – Er
schlich an der Treppe vorüber, die in des Hauses obern Stock
führte … sie war von der ruhenden Dienerschaft belagert. Er
warf einen sehnsüchtigen Blick nach den Fenstern, die sich gegen
den Markt öffneten … Nicht das Geringste zu sehen. –
Verdrießlich ging er in den Hof, schlenderte zum Stalle, [bookmark: page160] sah nach seinen
Rossen, lehnte sich nachsinnend, von unzähligen Gedanken bestürmt,
an die Gartenthüre und ließ den Blick über die Felder und Beete
schweifen, aus denen schon des Frühlings zarte Kinder die grünen
Häupter streckten; da vernahm er ein Geflüster wie von weiblichen
Stimmen. Hoffend und ahnend blickte er um, und gewahrte die
Markgräfin und ihre Begleiterin, die, zur Weiterreise gerüstet, die
lästigen Masken vor dem Gesichte, auf der Altane des Hauses
standen, und eifrig sich zu unterhalten schienen. Schnell wie ein
Gedanke flog sein Auge erdwärts, und als ob er die Frauen nicht
bemerkt, hätte, ließ sich der Schlaue auf eine Bank an dem
Gartenzaune nieder, wendete sich zur Seite, und stellte sich an,
als ob er in die blaue Luft hinaussähe, während sein lauerndes
linkes Auge, unter der Wimper hervorschielend, jede Bewegung der
auf der Altane stehenden Frauen wie einen Schatz belauerte und
hütete. Sein Wunsch gelang, die Belauschten wurden getäuscht und
wähnten sich unbemerkt. Ihr Geflüster wurde eifriger und
leiser … sie sprachen von dem Jüngling, wie die unmerklichen
Geberden ihrer Hände und die Wendungen ihres Haupts bezeugten. Die
Markgräfin legte endlich, der Nachbarin Stillschweigen gebietend,
den Finger auf den Mund, und beugte alsdann ihren Kopf zu derselben
nieder. Mit leichten Fingern löste die Gefällige die Larve der
Fürstin vom Gesichte, und Archimbalds diebischer Blick erspähte
verstohlen ein etwas blasses aber wohl geformtes Antlitz mit großen
dunkeln Augen, majestätisch und befehlend, obschon der liebliche
und ausdrucksvolle Mund auch das Daseyn weicherer und zärtlicher
Empfindungen verrieth. Des leicht gerührten Jünglings Busen schwoll
in sanfter Regung bei dem Anschauen der schönen Fürstin; aber als
sie sich anmuthig zu der Gefährtin bog, ihre weiße Hand der
Dienstfertigen Gleiches mit Gleichem vergalt, und endlich [bookmark: page161] von dem Antlitz
der Letztern die Maske fiel, da trat ihm die Röthe des seligsten
Entzückens auf die Wange. Denn eine blendende Schönheit, dieser zu
vergleichen, die sich seinem bezauberten Blick enthüllte, hatte er
noch nie gesehen. Leilas und Zenidens Reize; Ludmillens
überirdische Anmuth – sie mußten weichen vor diesem Antlitz,
umflossen von hellbraunem lockigen Haar; vor diesen großen
dunkelblauen Augen, die ein unendliches Sehnen in ihrem milden
Strahle trugen; vor diesen Lippen, den holdesten Vergelterinnen der
Liebe. Eine feine Röthe überzog die Wangen, frische Weiße
überglänzte den vollen Hals und die schönen Busenhügel, die ein
dünner Flor nur verrätherisch verbarg. Der Lauschende saß wie
versteinert. Die beiden Schönen erregten aber ein verabredetes
Geräusch, das die Aufmerksamkeit des Jünglings wecken mußte, wollte
er nicht für taub gelten. Archimbald sah also empor, weidete sich
einen Augenblick an dem Himmel, der sich ihm aufthat, wie die
Himmlischen sich an der Schamröthe und Verwirrung des kräftigen
Rossebändigers weideten, und ging darauf nach rascher und
ehrerbietiger Verbeugung, welche verbindlich erwiedert wurde, über
den Hof in's Haus zurück. Das Getümmel der Gäste hatte sich auf den
Markt gezogen, die Stube war leer und Erlwein schlief noch immer
behaglich in der Ecke. Archimbald wandelte ungeduldig hin und her
und überlegte, ob es gerathener sey, abzureiten oder zu bleiben bis
zur Abreise der schönen Frauen. Seine Vernunft entschied für das
Erstere, sein Herz für das Letztere. Der Eintritt eines
markgräflichen Dieners endigte den ungleichen Streit. Der Höfliche
lud Archimbald zu dem Herrn Reisemarschall von Keppenbach ein.
»Hm!« brummte der Geladene, »der Herr Marschall hat so weit zu mir,
als ich zu ihm. Ich wüßte also nicht, warum …«

		Se. Gestrengen haben aber gewünscht …« antwortete [bookmark: page162] der Diener
dringend und bittend. – »Der Herr Marschall wartet auf dem Gange
draußen.«

		»Nun, um die Paar Schritte mag's seyn,« erwiederte Archimbald
gleichgültig, im Herzen aber erfreut über die mit seinen geheimen
Wünschen übereinstimmende Botschaft, und ging hinaus, wo der
aschgraue Pelzrock auf und nieder wandelte.

		»Was verlangt Ihr von mir, Herr Reisemarschall?« fragte
Archimbalde kurz und unbefangen.

		Der Marschall stand, musterte ihn von oben bis unten, spielte
eine Weile mit der Reitgerte um Mund und Kinn, und versetzte dann
mit hochmüthigem und schnarrendem Tone: »Meine durchlauchtigste
Gebieterin, die gnädigste Fürstin und Markgräfin zu Burgau,
wünscht, da Ihr, mein unbekannter Herr, doch einmal so, glücklich
wäret, Hochderselben einen, wiewohl geringen Dienst zu leisten,
auch Euern Namen zu wissen; weßhalb sie mich hierher gesandt,
denselben aus Euerm Munde zu vernehmen.«

		»Mit meinem Namen, wie mit meinem Leben« entgegnete Archimbald
keck, »stehe ich der gnädigsten Frau Markgräfin zu Diensten. Ich
heiße Archimbald vom Bühl.«

		»Adelich also?« fragte der Marschall verwundert.

		»Freiherr,« versetzte Archimbald schnippisch und hoch! »Freiherr
so gut wie Einer, Herr Marschall. Verlaßt Euch darauf.«

		»Hm!« sprach der Herr von Keppenbach – »vom Bühl? Ich kenne doch
die meisten adelichen Geschlechter, aber dieses ist mir
unbekannt.«

		»Thut mir leid,« erwiederte der neugebackne Edelmann. »Es ist
ein uraltes schweizerisches Geschlecht. Unsere Güter liegen in
Burgund.«

		»So! so!« versetzte der Marschall mit einem Bückling. – »Und
Euer Stand, mein edler Herr?« [bookmark: page163]

		»Ich bin Student,« entgegnete Archimbald, »oder besser: ich
war's. Ich habe so eben die hohe Schule zu Basel verlassen, und
meine Reisen angetreten.«

		»Die hohe Schule zu Basel!« wiederholte der Marschall. »Ihr seyd
Protestant demnach?«

		»Ei behüte!« lächelte Archimbald, der sich in seinem Vorgeben
verstiegen hatte. »Ich bin ein alter Christ. Der Glaube hat mit dem
Studium nichts gemein. Befehlt Ihr sonst noch etwas? Ich bin
gesonnen zu Gaule zu steigen.«

		Der Marschall stand noch einige Augenblicke, betrachtete die
Schnäbel an seinen Stiefeln, wiederholte die Aussagen des jungen
Menschen in Gedanken.

		»Ich will's der Hoheit melden,« sprach er hierauf, und ging,
eine glückliche Reise wünschend, wieder hinauf. Archimbald lachte
in's Fäustchen, weckte seinen Trabanten Erlwein, und gab, in der
festen Zuversicht noch einmal beschickt zu werden, Befehl zu
satteln. Er irrte auch nicht, denn bald kam neue Botschaft. Es war
dießmal eine der dienenden Frauen, die ihn einlud, ihr zu der Frau
Gräfin von Florenges zu folgen. Er gehorchte, seine ganze Kühnheit
zusammen nehmend, um vor dieselbe zu treten, die sein Herz so
mächtig durch ihren einzigen Anblick zu fesseln gewußt hatte. Die
Gräfin saß am Fenster der ersten Stube des obern Stocks und schien
den Vorbereitungen zur Abreise zuzusehen, die vor dem Hause von der
Dienerschaft getroffen wurden, um den Eintretenden nicht zu
bemerken. Der Letztere bemerkte hingegen desto schneller, daß die
Nebenthür im Gemache nur angelehnt, und der Zipfel eines schwarzen
Gewandes sichtbar war, das unstreitig nur der dahinter lauschenden
Markgräfin gehören konnte. Ein neuer Sporn, muthig und auf der Hut
zu seyn. Er trat der Gräfin näher.

		»Ihr habt befohlen, gnädige Frau!« begann er kurz [bookmark: page164] und herzhaft,
doch nicht ohne geschmeidigen Ton, in ehrerbietiger Stellung.

		Die Gräfin wandte sich, wie überrascht, gegen ihn … aber,
die Sonne hatte sich wieder hinter neidische Wolken verborgen. Die
Reisemaske war abermals vorgenommen und verhüllte die schönen Züge
bis zum holdlächelnden Munde. Die Gräfin näherte sich ihrerseits
dem Jüngling und hieß ihn mit etlichen verbindlichen Worten
willkommen.

		»Vergebt, daß ich Euch bemühte,« hieß die Einleitung. – »Die
Ladung muß Euch seltsam scheinen, indem sie früher hätte statt
finden müssen. Allein meine gnädigste Frau und Base, die
Markgräfin, hat mir aufgetragen, Euch in ihrem Ramen ein Unrecht
abzubitten, das Euch wider ihren Willen zugefügt wurde.«

		»Ein Unrecht?« fragte Archimbald lächelnd. »Ihr spottet meiner,
Frau Gräfin.«

		»Mit nichten, Freiherr vom Bühl,« versetzte sie mit vieler
Anmuth und Liebenswürdigkeit. – »Ihr botet uns Euern starken Arm in
einem Augenblicke, der uns Gefahr drohte, und dem Spott des Pöbels
ausgesetzt haben würde, hätte er länger gedauert. Ich bitte Euch,
nicht den Glauben zu hegen, als sey die Markgräfin undankbar gegen
solche Dienste; wenn sie Euch bisher nicht den Dank abstattete, den
Ihr Euch erworben, so trug nur ihre Ueberzeugung, Ihr seyet schon
ferne, die Schuld. Von dem Gegentheile benachrichtigt, hat sie mir
befohlen, Euch mit ihrer Entschuldigung zugleich den Zoll der
Dankbarkeit abzutragen.«

		»Ich bin der Frau Markgräfin gehorsamster Knecht,« erwiederte
Archimbald. Den schlechten Dienst den ihr zu leisten mir das
Geschick vergönnte, hat sie durch das gütige Wort aus Euerm
Munde mehr als kaiserlich vergolten.«

		Die Schmeichelei des kühnen Jünglings traf den rechten [bookmark: page165] Fleck. Wangen
und Stirn der Gräfin hielt zwar die häßliche Maske über die Hälfte
gefangen, allein der purpurrothe Schimmer, der über ihr Antlitz
flog, ließ sich nicht ganz verbergen; denn über Kinn, Hals und
Busen senkte sich das Panier der gefeiertes Eitelkeit und der
innigsten Wonne. Sie schwieg einen Augenblick, die Herz und Sinnen
gleich gefährliche Zauberin; dann, begann sie auf's Neue, aber mit
gesenkter Stimme, und verlegen mit den Enden ihres Gürtels
spielend: »Der Herr von Keppenbach hat uns mitgetheilt, daß Ihr
Euere Reisen zu beginnen im Begriff steht. Werdet Ihr das
königliche Prag Eueres Besuchs werth halten?

		»Es ist das erste Ruheziel meiner Fahrt,« erwiederte Archimbald.
»Sobald ich einen kleinen Streifzug durch Mähren vollendet, treffe
ich in jener Hauptstadt ein, um einige Zeit daselbst zu
verweilen.«

		»Wirklich?« fragte die Gräfin etwas hastig, und ein Strahl der
Freude blitzte durch die Larve aus ihrem Auge, Zufriedenheit
umspielte den Mund. – »Auch meine gnädigste Frau,« setzte sie
langsamer hinzu, ist im Begriff, sich nach Prag zu begeben, um
daselbst öftere und sichere Nachrichten von ihrem Gemahl zu
erhalten, der gegen die Ottomanen im Felde steht. Sie hat mich
ermächtigt, Euch zu sagen, Min ritterlicher Freiherr, daß sie Euch
gerne in ihrem Palaste sehen werde, wenn Ihr in Prag verweilen
solltet.

		»Sie macht mich glücklich durch diese Erlaubniß ihrer Gnade,«
versetzte Archimbald mit tiefer Verbeugung; »ich werde so kühn
seyn, in die Sonne zu sehen, die mir heute nur einen einzigen
Strahl gönnte.«

		Des Jünglings bedeutender Blick ließ der Gräfin keinen Zweifel,
welche von den beiden Sonnen er eigentlich meine, und machte sie
verlegener. Archimbald hatte aber [bookmark: page166] seinen Vortheil ersehen, und sich so
gewendet, daß die Lauscherin an der Seitenthüre sein Gesicht und
diesen verrätherischen Blick nicht gewahr werden konnte.

		»So bleibt mir denn,« fuhr die Gräfin nach einer Weile fort,
nichts weiter übrig, edler Freiherr, als Euch im Namen meiner
gnädigsten Frau zu bitten, dieses Armband als ein vorläufiges Pfand
ihrer Dankbarkeit aus meiner Hand zu empfangen, als ob es aus der
ihrigen käme.« – Sie nahm das Armband von angelaufenem Stahl, das
eine violette Schleife zusammenhielt, vom Tische, und reichte es
ihm hin. – »Die Markgräfin,« fügte sie bei, hat diesen
Trauerschmuck heute selbst getragen; dieser Umstand mag ihm in
Euern Augen Werth verleihen. Sie behält sich aber vor, zu Prag bei
Euerm ersten Besuche dieses Pfand auf eine ihrer würdige Weise
auszulösen; damit ist mein Auftrag am Ende. Was mich
betrifft,« schloß sie so leise, daß nur Archimbald sie verstehen
konnte – »der ihr eben so ritterlich als hülfreich beigestanden
seyd, so möge diese einfache Schleife, die ich dem fürstlichen
Geschenk beifüge, das Symbol meiner Erkenntlichkeit seyn, da ich
sie in der Wirklichkeit auszudrücken außer Stande bin.«

		Archimbald löste schnell die Schleife los, und barg sie im
Busen. »Dieß Geschenk,« rief er, und hob, seine Bewegungen
berechnend, wegen der Horcherin im Verborgenen, das Armband hoch in
die Höhe, während sein trunkner Blick auf der Gräfin, und seine
Linke auf dem Herzen ruhte, wo er ihre einfache Gabe verwahrt
hielt … »dieß Geschenk soll mir ewig heilig und theuer seyn!
Nimmer weiche es von mir. Der Zorn der Geberin allem möge mir's
entreißen, und mir dadurch den Tod geben!«

		Die Gräfin verstand den Doppelsinn dieser Worte nur zu gut; ihre
Brust hob sich mühsam athmend, und verrieth durch ihr heftiges
Steigen und Fallen dem unternehmenden [bookmark: page167] Jüngling den Triumph seiner
leidenschaftlichen Huldigung: Kühner durch den Erfolg, ergriff er
die weiche Hand der liebenswerthen Frau und wollte, indem er einen
stürmischen Kuß darauf drückte, seine Kniee vor ihr beugen, allein
ein heftiges Zucken in den schönen Fingern, die in den seinigen
lagen, eine ähnliche Bewegung des Mundes und ein kaum merkbares
Winken der feurigen Blicke nach der Seitenthüre zu, hinderte ihn
die Kniee der Siegerin zu umfangen, und bestätigte seinen Verdacht.
Ein gehorsames Neigen des Haupts unterrichtete die Gräfin, daß sie
verstanden worden sey, und das Lächeln ungetrübter Zufriedenheit
entfaltete sich um die frischen Rosenlippen. Ein leiser, leiser
Druck ihrer Hand begleitete ihr förmliches Lebewohl, und Archimbald
schied unter einem ähnlichen von ihr. – Wie ein Rasender stürmte er
aber die Treppe hinunter, umarmte seinen Kumpan Erlwein, der ihm
gerade entgegen kam, und nicht wußte wie ihm geschah, und trieb mit
Wort und That zur Eile an. Seinen Befehlen wurde Gehorsam
geleistet, und die Rosse standen bald gesattelt und gezäumt vor der
Herberge. Plötzlich war ihm aber die Ungeduld vergangen, denn die
Markgräfin war ja noch nicht abgezogen mit den Ihrigen. Er hätte
eine Sünde gegen sich zu begehen geglaubt, wenn er das Städtlein
verlassen hätte, ohne sie gesehen zu haben. – Erwartungsvoll
lief er durch Stube, Gang, und Hof, eilte von neuem in das Getümmel
der aufpackenden Dienerschaft zurück. Da hörte er Geräusch von
oben, rauschende Gewänder, liebliche wohlbekannte Stimmen, den
Spornenklang des hagern Reisemarschalls. Scheinbar mit seines
Pferdes Sattelzeug beschäftigt, erwartete er die Ersehnten. Sie
kamen, sie erschienen, die königlichen Gestalten. Ehrfurchtsvoll
begrüßte er sie … einen Augenblick verweilte die Markgräfin in
seinem Anschauen, nickte gnädig und ging vorüber. Die Gräfin folgte
rasch, [bookmark: page168]
allein ein Seitenblick auf den entzückten Jüngling war hinreichend
ihm zu sägen, daß nur die Pflicht ihre Schritte beflügle, und die
Furcht vor fremden Späheraugen. Zwischen Beiden war ein Verständniß
eingetreten, dessen leises Beginnen dem jungen Abenteurer die
schönste Hoffnung gab. Rüstig schwang er sich in den Sattel, sein
Gefährte blieb demüthig hinter ihm und langsamen Schritts folgten
sie dem Zuge der Markgräfin, der unter hellem Trompetenklange sich
nach dem Stadtthore bewegte, durch die staunende Volksmenge, und
die Pracht seiner Rosse und Wappen in der hellen Nachmittagssonne
erglänzen ließ. Auch noch außer dem Städtlein ritten sie hinter dem
Gefolge der Fürstin, und hin und wieder ließ ein günstiges Geschick
dem fröhlichen Archimbald durch irgend eine zufällige Oeffnung in
den Gliedern des Zugs die Gräfin erkennen, deren rückwärts
spähender Blick öfters dem seinigen begegnete. Endlich aber
gelangten sie zu dem Scheidewege, der sie von dem fürstlichen
Comitat trennte. An der Spitze, wo die beiden Wege zusammenliefen,
setzte Archimbald seinen Renner in vollen Lauf, und ritt bald, nur
durch einen breiten Rasenstrich von dem abwärts lenkenden Zug
geschieden, an den edeln Frauen vorüber. Hoch im Steigbügel
stehend, den Hut mit der wehenden Feder in der einen Hand, mit der
andern leicht den Zügel regierend, brachte er im Herbeitraben der
Markgräfin seine letzte Huldigung, der Geliebten seinen letzten
Liebesgruß. Eine freundliche Handbewegung der Erstern … ein
kaum bemerkbares Schwenken mit der Reitgerte der Letztern, und
brausend flogen Roß und Reiter dahin in das waldige Thal, einer
neuen Bestimmung, neuen Abenteuern entgegen. – Seine Träume von
einer beständigeren, glücklicheren Zukunft kürzten dem Jüngling,
seine Freigebigkeit dem Begleiter den Weg, und bereits am dritten
Tage tauchte im Mittagscheine der [bookmark: page169] Glockenthurm von Worosdar aus der Fläche
auf. Ein beklemmendes Gefühl legte sich wie ein Panzer um das Herz
Archimbalds, und er konnte sich keine Rechenschaft von dem geben,
was er eigentlich in jenem Schlosse beginnen wolle. Er würde auch
spornstreichs daran vorüber und weiter geritten seyn, hätte er
nicht dem Freund Erlwein sein Wort gegeben. »Ludmille! Leila!
Zenide!« klang es leise an in seiner Brust; allein ein Gedanke nur
an die Gräfin von Florenges, und jene lieblichen Erscheinungen
sanken in verdüsterten Nebel. Demungeachtet quälte ihn eine gewisse
Unruhe, eine gewisse Ungeduld, die er sich nicht erklären konnte,
und die immer peinigender wurde, je näher sie dem Schlosse kamen.
Er trieb den Gaul an, Erlwein that deßgleichen, nur aus anderem
Beweggründe, und sie flogen wie schnelle Zugvögel um das stille und
lautlose Gebäude längs dem Graben dem Dorfe zu, das sie bald in
seine wachsenden Schatten aufnahm. Der Junker vom Bühl ritt in die
Herberge, Erlwein zum Hause seiner Mutter. Archimbald hatte Sorge
getragen, unter dem Vorwande heftiger Ohrenschmerzen, sein Haupt
durch eine breite Binde zu entstellen, und durfte um so gewisser
keine Entdeckung besorgen, als die Leute im Dorfe ihn wenig gesehen
hatten während seines kurzen Dienstes auf dem Schlosse. Es kam nur
darauf an, sich dem Falkenauge des Predigers zu entziehen, und der
sicherste Zufluchtsort war in diesem Punkte das Wirthshaus, welches
dem Pfarrherrn ein Gräuel, ein Sündenpfuhl der Verdammniß war, den
er nie besuchte. – Die Wirthsleute waren mürrische und einsylbige
Menschen, aus denen mit genauer Noth ein Ja und ein
Nein zu pressen war; der Junker unterließ es demnach bei
ihnen nach den Verhältnissen und Umständen der Schloßbewohner zu
forschen. Er überlegte in der elenden Stube hin und her wandelnd in
ungestörter Einsamkeit, ob er den Gang [bookmark: page170] auf's Schloß, ob er das
Widersehen geliebter Menschen wagen solle oder nicht. Es drohte ihm
vielleicht Gefahr auf Worosdar; allein seine Herzhaftigkeit
spottete ihrer, und hätte den Gang mit frischem Muthe unternommen;
doch sein Bewußtseyn verrannte ihm drohend den Weg. Er beschloß,
den Befehlen des Letztern zu gehorchen, und in Untätigkeit den
Reisegefährten zu erwarten, um den folgenden Tag am frühesten
Morgen weiter zu ziehen. – Erlwein kam erst spät von seinen
Besuchen zurück, und ziemlich mißvergnügt, dem Anscheine nach. Das
gehoffte Geschenk war nicht ausgefallen wie er sich's vorgestellt
hatte. – »Ich habe die Fürstin gar nicht mehr erkannt,« sprach er,
und warf seine Mütze unwirsch auf den Tisch. »Als eine Frau von
rüstigen Jahren habe ich sie verlassen … als ein abgezehrtes
Gespenst finde ich sie wieder. Sie soll einen bedeutenden Unfall
und eine schwere Krankheit erlitten haben, sagt man. Man spricht
freilich noch mehr … allein um der edlen Frau willen ist es
besser, ich schweige. Es sind verdrießliche
Familiengeschichten … Kaum konnte ich das Glück haben, einen
Augenblick mit der gnädigsten Frau zu sprechen. Sie empfing mich
gewaltig kalt … nun, ich kann ihr's just nicht übel nehmen;
aber sie soll gegen alle Christenmenschen nicht anders seyn. Die
arme Prinzessin Ludmille grämt sich deßwegen ab, und ist ein Bild
der Trauer geworden. Ihr Bruder, der Prinz hat nach jenem Vorfall,
den ich oben berührte, und den Ihr mir erlauben werdet, zu
verschweigen, über Hals und Kopf der Mutter Haus verlassen, treibt
sich bald da, bald dort herum, und quälte die arme Schwester
beständig in Briefen und Botschaften, einem Menschen, den sie nicht
ausstehen kann, ihre Hand zu reichen. Der alte Herr ist verrückt
wie bisher … kurz: das wackre Haus steht in schlechten
Aspekten. Die schlechtesten Aspekten für mich bestehen aber [bookmark: page171] darinnen, daß
sich die mildthätige Hand der gnädigen Fürstin nicht so weit
geöffnet hat, als ich erwartet habe. – – Erlaubt mir nur jetzt,
mein lieber Junker, daß ich meine alte Mutter noch einmal besuche.
In einer Stunde oder anderthalb bin ich zurück, habe den bittern
Abschied überstanden und bin Euer bereitwilliger Diener, wie zuvor,
Ihr mögt noch auf Heute oder auf Morgen den Aufbruch anordnen.«

		»Geht immerhin, lieber Erlwein,« erwiederte Archimbald, »und übt
Eure kindliche Pflicht. Wohl Euch, daß Ihr's noch könnt! Ich werdet
mich aber verbinden, wenn Ihr alsdann meiner am Wege vom Schlosse
hieher warten wolltet … auf dem Flecke, wo das Kreuz des
Dorfes gestanden, auf dessen Fußgestell die Landleute bei der
Heimkehr vom Felde auszuruhen pflegen. Ich will noch lustwandeln
gehen, und dort mit Euch Zusammentreffen, weil ich Euch vielleicht
nöthig brauchen dürfte.«

		»Es soll geschehen, lieber Herr,« versetzte Erlwein. »Wie kömmt
es aber, daß Ihr in der Gegend so genauen Bescheid wißt, wenn Ihr
doch zum ersten Male hier seyd?«

		Archimbald lächelte hierauf, und winkte ihm zu schweigen.
Erlwein schlau genug, einen Wink zu verstehen und einem Jüngling zu
gehorchen, der mit der gewöhnlichen Freigebigkeit der Jugend seinem
erschöpften Beutel zu Hülfe kam, ohne auf Ersatz Anspruch zu
machen, schwieg … bückte sich, und ging. Auch Archimbald.
enteilte dem Hause, dem Dorfe, und schritt keck nach dem Schlosse.
Die Schilderung von Ludmillens Trauer hatte sein Herz gerührt.
»Wie, wenn auch Deine Entfernung Theil an ihrem Kummer hätte?
flüsterte ihm die Eitelkeit zu, und trug über alle frühern
Bedenklichkeiten den Sieg davon. Es zog ihn gewaltig nach dem Orte,
von dem es ihn vor einigen Stunden zurückgestoßen hatte. Sicherheit
oder Gefahr, … [bookmark: page172] Glück oder Unglück! Wagen gewinnt! war seine
Losung, und der erste Abendstrahl fand den kühnen Glücksritter an
dem Schloßgraben, auf der Stelle, wo einige von einer abgetragnen
Brücke übrig gebliebne morsche Balken zu einem Pförtchen in der
Brustwehr reichten, durch welches man in frühern Zeiten zum Garten
des Schlosses gelangen konnte. Der plötzliche Gedanke, über diese
schwachen Brückenreste einen unbemerkten Eingang in das Gebäude zu
suchen, hatte vielen Reiz für den Jüngling. Sein helles Auge zeigte
ihm keine Seele an den wenigen Fenstern, die nach dem Garten
gingen. Rings um ihn her war ebenfalls alles still, und dem Balken
sich blind vertrauend, der ihm der festere schien, wagte er, der
Gefahr den Hals zu brechen trotzend, den Uebergang.

		Seine flinken Füße hatten den schwindelnden Pfad in Kurzem
zurückgelegt, sich an dem verrosteten Schlosse und den Angeln des
Pförtleins in die Höhe geholfen, und die nicht allzu hohe Brustwehr
übersprungen. Aus dem nahen Häuslein, wo die Pfauen des Schlosses
ihre Wohnung hatten, klangen weibliche Stimmen. Er schlich behutsam
hinzu, und gewahrte mit süßer Bewegung durch das offne Fenster
Zeniden und Leila, beschäftigt, den stolzen Vögeln ihr Futter
vorzustreuen. Mit zwei Schritten stand er an der halb offnen Thür,
und rief einen: »Guten Abend!« hinein. Die Mädchen sahen bei dem
Schall der unbekannten Stimme auf … wer malt aber ihre
Ueberraschung, als sie den Verlornen, den Geliebten vor sich
erblickten, von kräftigerer Schönheit geziert denn zuvor. »Achmet!
Bruder!« riefen Beide mit dem Ausdruck des Entzückens, und ihre
Arme umschlangen seinen Nacken. Der überglückliche Bruder hatte
Mühe dem allzu lauten Ausbruch ihrer Freude zu wehren, bis sich
endlich der Sturm von selbst legte, und eine gelassenere Wonne ihr
Recht behauptete. Die Thüre [bookmark: page173] des Pfauenpalastes wurde geschlossen, der
Fensterbalken zur Hälfte zugezogen, und Archimbald mußte erzählen.
Er machte den gläubigen Dirnen ein artiges Mährlein vor, fragte
dann wie es im Schlosse gegangen sey; und erfuhr im Ganzen
dasselbe, was ihm Erlwein schon mitgetheilt hatte.

		»Wie denkt man meiner?« fragte er hastig. »Zürnt mir die
Fürstin, zürnt mir Ludmille noch, oder darf ich Vergebung
hoffen?«

		Die Schwestern sahen sich bedenklich an. »Lieber Achmet!« sprach
hierauf Zenide, »nichts wäre uns erfreulicher, als Dich wieder in
unserer Nähe zu wissen, Dir stündlich unsere Liebe beweisen zu
können; denn, ob wir gleich nicht begreifen, was wohl der Grund
Deiner seltsamen Verstellung gewesen seyn mag, so hast Du dennoch
unsere ganze Freundschaft behalten, und Deine unehliche Geburt von
der die Christen so viel Aufhebens machen, kann Dir in unsern
Augen, den Sitten unsers Landes zufolge, nicht schaden; allein wir
wollen Dir mit einem guten Gewissen nicht rathen, weder der
Fürstin, noch Ludmillen vor Augen zu treten. Sie hassen Dich zwar
Beide nicht; Ludmille … liebt Dich vielleicht … allein
ihr Stolz, ihre Neigung, ihr Haus ist beleidigt, und. sie vergeben
Dir es nicht.«

		»Nicht?« fragte Archimbald etwas bitter … »auch Ludmille
nicht?«

		»Ludmille am allerwenigste,« fiel Leila eifrig ein. »Noch
gestern … weißt du noch Zenide? Roch gestern kam die Rede auf
Dich, in den Zimmern der Fürstin. Nein, sprach Ludmille …
nimmer kann ich's ihm vergeben, uns so tückisch getäuscht zu haben.
Er hat das Unglück in unser Haus gebracht, hat meine liebe Mutter
an den Rand des Grabes geführt, meinen unglücklichen Vater [bookmark: page174] in Raserei
gestürzt, meinen Bruder beinahe zum Mutier Mörder gemacht. Ich
kann, ich darf ihm nicht verzeihen!«

		»So stehen also die Sachen?« sprach Archimbald wie oben. »Ja
freilich, dann« …

		»Die Fürstin,« begann Zenide, »hat sich während ihrer Krankheit
sehr verändert. Sie kann es nicht vergessen, daß des Sohnes Degen
nach ihrem Haupte zielte, und ein finst'rer Groll gegen alle
Menschen, ein kränkendes Mißtrauen hat in ihrer Seele Platz
genommen. Sie würde Dich empfindlich demüthigen, wenn Du es
wagtest, Dich ihr zu nähern. Deine Anwesenheit würde bekannt
werden … Du liefest Gefahr von irgend einem Verräther an den
Prinzen geliefert zu werden, der sich gegenwärtig wieder in der
Nähe aufhalten soll, und seinen Grimm noch nicht vergessen hat.
Denn so oft Ludmille ein Schreiben von ihm erhält, in welchem er
ohne Aufhören, durch Ueberredungen wie durch Drohungen, sie zu
bewegen sucht, dem verhaßten Kauniz die Hand zu geben, – wird
Deiner in den schimpflichsten Ausdrücken gedacht. Er beharrt auf
der Grille, in Dir allein den Grund von der Schwester Weigerungen
finden zu wollen, und hat Dir Rache geschworen, wo er Dich nur
aufspüren würde.«

		»In Gottes Namen!« rief Archimbald lächelnd. – »Ich weiß
genug.«

		»Zenide! Leila!« rief es im Garten. Es war der gleichmütigen
Mermes Stimme. Die Mädchen fuhren auf. »Gewiß verlangt die Fürstin
zu wissen, warum wir so lange weggeblieben,« rief Zenide. – »Wir
müssen fort!« – rief Leila ängstlich und bedauernd. – Beide
ergriffen Archimbald's Hand. »Achmet.!« flüsterten sie … »wir
sehen Dich doch wieder?« Archimbald bejahte. »Gewiß?« fragten sie
dringender.

		»Gewiß?« beteuerte er, und Mermes rief zum zweiten, [bookmark: page175] zum dritten
Male. Die Türkinnen bestimmten in Eile das Pfauenhäuslein zum Orte,
den Sonnenaufgang zur Zeit des Wiedersehens, und folgten nach
einigen flüchtigen Küssen der unangenehmen Pflicht. Archimbald
wollte auch sobald als möglich den Garten verlassen; denn über der
Unterredung war es so dämmerig geworden, daß es kaum möglich war,
die Gewänder der nach dem Schlosse laufenden Dirnen zu
unterscheiden. Er schlich sich dem Pförtlein zu, duckte sich aber
schnell hinter einen ziemlich dicht belaubten Busch, indem er zwei
Gestalten, von denen die eine in einen Mantel gehüllt zu seyn
schien, unweit des Thürmleins heimlich mit einander verkehren sah.
Die Stille des Abends begünstigte sein lauschendes Ohr. Die Stimme
des alten Nepomuk war die Erste, die sich deutlicher vernehmen
ließ. »Ich will sterben, gnädiger Herr,« sprach er leise, »wenn die
Heidinnen nur das geringste Wörtlein vernommen haben. »S' ist nicht
möglich, sage ich Euch.«

		»Es kostet Dich deinen Rücken, wenn wir Unrath im Neste finden,«
erwiederte der Mann im Mantel mit dumpfer Stimme, welche Archimbald
für die des Prinzen erkannte. »Punkt zehn Uhr sind wir da. Halte
nur das Pförtchen offen, damit wir doch wenigstens nicht wie Diebe
einsteigen müssen, wenn wir uns über die verdammten Balken
gearbeitet haben.«

		»Sorgt nicht, edler Prinz,« versetzte Nepomuk. – »Ich habe Euern
Aufträgen pünktlich Folge geleistet. – Mag nun die gnädige Frau in
Gottes Namen alle Abende die Schlüssel des Hauses unter das Kissen
stecken, meine falschen thun dieselben Dienste. Ich erwarte Euch
hier, und öffne Euch das ganze Haus bis zur Schlafkammer der
Prinzessin.«

		»Mache deine Sache klug,« hieß es drüben. »Wenn wir einen
Fehlgriff thäten und die Unrechte erwischten, ich wäre des Teufels.
Denn Kauniz drängt und droht, und [bookmark: page176] wenn ich ihm die zugesagte Braut nicht
zuführe in der kürzesten Frist, so stellt er mich an den Pranger
und meine Ehre ist hin.«

		»Ach, da sey Gott vor!« seufzte der heuchlerische
Haushofmeister. »Um unserer Sünden willen! Nur die Ehre verwahrt,
möge auch alles Andre zu Grunde gehen. Ich will mein möglichstes
thun, allein … wie wir's abgeredet, dabei bleibt's; nicht
wahr? ich weiß von dem Allem nichts.«

		»Bewahre der Himmel!« spottete der Prinz. »Wir binden und
knebeln Dich zum Scheine, und ziehen mit unsrer Beute durch's große
Schloßthor ab. Der Schrecken unsers Nachtbesuchs soll die frechen
Knechte schon zahm machen, die meiner gespenstersehenden Mutter
geschworen haben, ihren künftigen Herrn bei der Fürstin Lebzeiten
nicht mehr in's Schloß einzulassen, und im Nothfalle Gewalt mit
Gewalt abzutreiben. Gott verdamme die Schurken!«

		»Vergib unsre Schulden, so wie wir vergeben unsern Schuldigem!«
betete Nepomuk beweglich. »Laßt es den Armen nicht entgelten.«

		»Schweig, alter Sündenbock!« schnauzte ihn der Prinz an. »Wenn
mir ein Mal meine Schulden vergeben werden, dann sollen die Hunde
auch leer ausgehen. Hilf mir jetzt über die Mauer hinüber. Ich bin
die Schleichwege nicht gewohnt, und im Klettern unbehülflich. – So!
– He! was mir einfällt: versieh' Dich heut Nacht mit einer
Blendleuchte, damit wir – da wir doch, Verdacht zu meiden, im
Finstern heranschleichen müssen – die schmalen Balken in der
Finsterniß unterscheiden können. Es dürfte uns sonst leicht
gerathen, im Sumpfe zu ersticken. Hörst Du?«

		»Ich höre und werde gehorchen,«, versicherte der Haushofmeister,
und half, so gut es seine schwachen Kräfte erlaubten, dem Prinzen
die schwanke Brücke zu erreichen, auf [bookmark: page177] welcher er langsam und
vorsichtig den Rückzug nahm. – Die Glocke des Schlosses schlug halb
neun Uhr. – »Noch anderthalb Stunden also!« brummte der Alte in den
Bart, rieb sich schadenfroh die Hände, und verschwand auf leisen
Socken aus dem Garten. Archimbald schwankte zwischen zwei
entgegengesetzten Entschlüssen. Sollte er das zufällig erlauschte
Geheimniß unbenutzt, Ludmillen ein Opfer der Hinterlist ihres
Bruders werden lassen? … oder sollte er den schändlichen Plan
hintertreiben. Zu dem Erstern rieth gekränkte Eitelkeit; zu dem
zweiten das Gefühl der Pflicht. Nach langem ungewissen Kampfe
überwand die Letztere und zog die Eitelkeit in ihr Bündniß; denn
der Augenblick schien Archimbald der seligste seines Lebens, in
welchem er vor die Fürstin würde hintreten können und sagen: »Ihr
haßt, Ihr verachtet mich, und ich bin es dennoch, der Euch die
Tochter erhalten.« – Sein Plan war auf der Stelle reif, und er
schritt zu der Vorbereitung der Mittel dazu. Schleunig eilte er
über den Steg, auf den Platz zu, wohin er seinen Reisekumpan
beschieden hatte. Erlwein saß auf dem Steine, und pfiff sich ein
Abendlied. Froh sprang er dem lange Erwarteten entgegen, aber
Archimbald verlor keine Zeit, und entdeckte ihm in wenig Worten,
was er gehört, was er beschlossen, und forderte ihn zur Hilfe auf.
Erlwein stand verdutzt und fragte nach dem Wie, Wo und Wann der
seltsamen Entdeckung. Archimbald gab auf Alles keine Antwort,
sondern fragte ihn bloß, ob er auf ihn zählen dürfe. »Zum Teufel,
ja!« rief Erlwein ungeduldig. Warum wollen wir aber allein unsre
Haut zu Markte tragen? Laßt uns die Fürstin, sammt den Schloßleuten
davon in Kenntniß setzen, und Alle vereint auf die Frauendiebe
losschlagen.«

		»Wir sind stark genug, sie in die Flucht zu schlagen, und den
Verräther bei'm Kragen zu nehmen,« versetzte [bookmark: page178] Archimbald. »Das Verdienst
der That muß auch uns Beiden allein angehören. Ich habe meine
Gründe dazu.«

		»Das mag seyn,« erwiederte Erlwein, »ob ich gleich vergeblich
mir den Kopf zerbreche zu errathen, was Euch eigentlich in die
Geschichte mit hinein gebracht hat, und bewegen mag, sie
auszufechten. Allein es ist und bleibt ein tolles Wagestück, oder
Ihr seyd ein Goliath an Kräften. Ich weiche übrigens nicht von
Euch, wie sich's von selbst versteht, und thue, was Ihr wollt.«

		Er reichte dem Wagehals die Hand, und der Letztere unterrichtete
ihn so schnell es sich thun ließ, von dem, was geschehen sollte.
Hierauf kehrten sie selbander in den Garten zurück, welcher der
Schauplatz ihrer Thaten werden sollte. Sie nahmen in dem
Pfauenhäuschen ihre Stellung ein, und lauerten auf den
Glockenschlag. Der Mond schlich hinter trüben Wolken am
Himmelsbogen hin, und sandte nur dann und wann einen bleichen
Strahl zur Erde; die Lichter im Schlosse verlöschten nach und nach,
aber jener himmlische Gesang, der in der ersten Nacht, die
Archimbald auf Worosdar zubrachte, sein Herz entzückt, hatte, ließ'
sich auch heute vernehmen, entzückend wie damals. »Ach,« seufzte
Archimbald für sich – »nicht diese lieblichen Töne! sie machen mein
Herz weich, und stumpfen die Flügel meiner Rache ab. Der nahende
Feind wird mich schwach finden, wie ein Kind.«

		Der heisere Schlag der Thurmuhr schallte wie gerufen dazwischen.
Unter dem grellen Mißtone verstummte die Harmonie. Leichter am Kopf
und am Gemüth drückte sich Archimbald längs der Brustwehr zu dem
Pförtchen hin; denn man sah bereits von ferne den blassen Schimmer
der Leuchte, mit welcher Nepomuk angeschritten kam. Besorgt und
scheu spähte der alte Verräther nach allen Fenstern des Hauses,
hinter jeden Strauch; allein der im Pfauenhäuschen [bookmark: page179] versteckte Erlwein
entging feiner Vorsicht, und konnte ihm daher unbemerkt in den
Rücken kommen. Als nun der Haushofmeister sich der Pforte näherte,
und den Schlüssel dazu aus der Tasche zog, um beim Schein der
Diebslaterne den Einlaß zu öffnen, so trat ihm Archimbald drohend
mit gezücktem Dolch entgegen, während im selben Nu Erlwein den
Entsetzten rücklings zu Boden warf, und ihm behend den Mund mit
einem Tuche verstopfte, daß er keinen Laut hervorbringen konnte.
Indessen schnürte ihm Archimbald Hände und Füße mit starken
Weidenzweigen zusammen, und schleppte darauf das Männlein in den
Pfauenstall. Erlwein blieb bei ihm als Wache, mit Archimbalds Waffe
versehen, und drohte ihm dieselbe in den Leib zu bohren, wenn er
sich unterstünde, seine Lage nur durch ein Röcheln verrathen zu
wollen. Diese Drohung war hinreichend, den ausgemergelten, für sein
Leben zitternden Greis in Ruhe zu halten, und Archimbald konnte
ungestört an sein weiteres Geschäft. Nachdem er zuvor über die
Brustwehr hinaus gehorcht, und bereits in der Ferne leise nahende
Schritte vernommen hatte, sperrte er nicht ohne Anstrengung das
verrostete Schloß des Pförtleins auf, und hob in Eile mit
gewaltiger Mannskraft die beiden diesseitigen Enden der Tragbalken
aus ihrem Lager. Die verwitterten Steine gaben nach, und er schob
die morschen Balken so weit zur Seite heraus, daß es nur einer
geringen Erschütterung bedurfte, um sie in den Graben stürzen zu
machen. Kaum war er mit seiner gefährlichen Arbeit im Reinen, so
versammelten sich auch schon die Jungfrauenräuber unter den
Weidenbäumen des jenseitigen Ufers. »Was war das für ein Geräusch?«
fragte leise Einer von ihnen. »War mir's doch, als ob ich
Steingerölle in das Röhrigt hätte fallen gehört.« »Nichts
Gefährliches;« versetzte der Prinz. »Du siehst, der alte Nepomuk
wartet unser. Sein Licht schimmerte [bookmark: page180] durch die geöffnete Pforte. Frisch,
Kauniz voran! Erstürme Dir die Braut! Leuchte, Nepomuk!« fügte, er
lauter bei. Archimbald hinter der Thüre verborgen, ahmte den
schwindsüchtigen Husten des Alten nach, und ließ ein helles
blendendes Licht zur Pforte heraus auf die Brücke fallen. »Weg
damit in's Teufels Namen!« fluchte der vorschreitende Kauniz, und
hielt die Hand vor die Augen. »Es blendet, macht mir schwindelig.
Laß gut seyn! der Mond kommt eben ein bischen hervor, und leuchtet
mir genug.« – Archimbald zog die Laterne zurück, und stemmte, von
der Dunkelheit begünstigt, einen bereit liegenden starken Pfahl
gegen den Balken, auf dem der feurige Freiwerber langsam
herüberschritt. Der Andre wollte ihm folgen. »Zurückgeblieben!«
rief der Prinz demselben zu. »Das morsche Holz trägt nur
einen Waghals. Ich gehe auf dem zweiten Balken voran. Sind
wir drüben, kommt ihr einzeln nach.« – Mit herzhaften Schritten
begann er seine Wanderung, und gelangte bis fast auf die Mitte des
Grabens. »Hilf Himmel!« rief plötzlich der weiter vorgedrungene
Kauniz: »der Steg wankt« … und zu gleicher Zeit stürzte er in
den Sumpf, unmittelbar hinter ihm drein der von Archimbald
abgestoßne Balken. Der Schrei des Freundes, sein Sturz, und der
schmetternde, alles Röhrigt zerknickende Fall des Holzes machte den
Prinzen auf seinem Wege inne halten, der ebenfalls unter seinen
Füßen wich, und ihn in die schlammige Tiefe riß. Angstgeschrei der
zurückbleibenden Freunde und das Hohngelächter des frohlockenden
Archimbalds, der in wilder Freude die Pforte vor den
abgeschnittenen Räubern zuschlug, begleiteten die Fahrt der beiden
Anführer. »Helft, helft mir, ihr Brüder!« schrie der Prinz aus
seinem sumpfigen Grabe: von Kauniz war nichts mehr zu sehen, nichts
zu hören. Aber die Gesellen der nächtlichen Unternehmung, entweder
bloße [bookmark: page181]
Maul- oder Tischfreunde des Prinzen, oder erkaufte Miethlinge,
waren zu feig, sich an den steilen Wänden des Grabens hinunter zu
wagen, um ihn und seinen Freund zu erretten, und zerstäubten wie
die Spreu im Winde. Archimbald war unterdessen zu seinem Gefangenen
gesprungen, und hatte Erlwein gebeten, im Schlosse Lärmen zu
machen, alsdann spornstreichs nach dem Dorfe zu jagen, und mit den
Gäulen auf den Schloßhof zu kommen, ohne Verzug und Aufenthalt. Als
der Bote fort war, wandte sich Archimbald zu dem zitternden, vor
Angst und Pein halb entseelten Nepomuk.

		»Kennst Du mich?« fragte er ihn mit beißendem Spotte. »Du
niederträchtiger Heuchler! Zwei Mal hast Du mich schon zu verrathen
gedacht, und auch wirklich verrathen. Heute habe ich Dich in Deinen
eigenen Schlingen gefangen, Du treuloser Knecht! Dein Anschlag hat
mißglückt, Deine Spießgesellen zappeln im Sumpfe. Jetzt, da Alles
gelungen ist, will ich Dich auch Deines Knebels entledigen. Steh'
auf!«

		Nepomuk erhob sich, so gut er mit gebundenen Händen und Füßen
thun konnte, auf seine Kniee, und bettelte, als Archimbald ihn vom
Knebel befreit hatte, um Schonung, um Gnade, um Erbarmen.

		»Ei, Ei,« spottete der Jüngling, »seht doch ein Mal den
gestrengen Herrn Haushofmeister Nepomuk. In dieser Stellung seyd
Ihr wahrlich kurzweilig, und darum mögt Ihr immerhin in derselben
verbleiben, bis Leute kommen, die mit Euch verfahren werden, wie es
Rechtens ist.«

		»O ich armer, unglückseliger Mann!« ächzte Nepomuk, und preßte
mit Gewalt einige Thränen in seine Augen … »ich geschlagener
Hiob! Soll ich der Spott werden meiner Feinde? Ach! ewiges Lamm,
das dahin trägt die Sünden dieser Welt! ist denn kein Erbarmen?«
[bookmark: page182]

		»Für jetzt keines,« erwiederte Archimbald streng. »Es ist Zeit,
daß Dir die Larve der Frömmigkeit vom Gesichte gerissen werde, und
die Leute nahen schon, die nicht säuberlich mit Dir verfahren
werden.«

		Es drangen auch in der That die Schloßleute in ganzen Haufen,
mit Stangen, Leitern und Stricken versehen, in den Garten, und
näherten sich dem Schauplatz des Abenteuers. Windlichter und
Laternen erhellten den Kreis der aus dem Schlummer gejagten Diener,
in welchem Archimbald den gebundenen, wie Espenlaub
zusammenschlotternden Haushofmeister stieß, und den Bericht über
den ganzen Verlauf der darein verwickelten Theilnehmer abstattete.
»Führt den grauen Schurken« – schloß er seine Rede – »dessen
Zittern und Beben ein stummes Bekenntniß seines ruchlosen Verraths
ist, in engen Gewahrsam, und rettet die in den Schlamm des Graben
hinabgestürzten Frevler. Der Fürstin sagt es aber: »Archimbald, der
Bastard, den sie verstoßen, sey der Retter ihres Kindes, der Ehre
ihres Hauses gewesen!« – Er ging stolz durch die Menge. Der alte
Christoph hielt ihn aber auf, und sprach: »Lieber, Junker, wir alle
haben Euch immer aufrichtig bedauert. Geht nicht fort in der
finstern Nacht! Bleibt unter uns. Wir sagen der gnädigsten
Frau …« »Kein Wort!« fiel Archimbald mit hohem Tone ein. »Ich
bleibe keine Nacht mehr unter diesem Dache. Bleibt hier zurück, und
sucht die Verunglückten auf! Du aber, alter Christoph, öffne mir
das große Hofthor, und lasse die Brücke herunter, denn dort
erwarten mich meine Pferde.« – Christoph schüttelte den Kopf
bedenklich, befolgte aber Archimbalds Willen. Die Knechte
durchsuchten unterdessen den Graben, und fanden den in schwerer
Ohnmacht liegenden Kauniz; von dem Prinzen jedoch war keine Spur zu
finden. Der Ohnmächtige, wie der gebundene Nepomuk, wurde unter
Getümmel und Gelächter [bookmark: page183] nach dem Schlosse gebracht, in dessen
Frauengemächern es begann lebhaft und hell zu werden. Archimbald
eilte um so schneller über den vordern Hof. Die schweren Thorflügel
drehten sich in ihren Angeln, die Zugbrücke sank nieder und mit
geflügeltem Fuß erreichte er das Jenseits, wo Erlwein mit den
Pferden seiner harrte. Dem staunenden Christoph noch einen leichten
Gruß, und donnernd stürmten die Rosse mit ihren Reitern fort. Erst
als sie den Wald erreicht hatten, durch den die Heerstraße sich
zog, erst dann ließen die Eiligen ihren Renner verschnaufen, und
ritten langsamer. Von beiden Seiten fiel kein Wort! ein jeder hatte
seine Gedanken … Erlwein insbesondere, der, seinen Begleiter
nur unter dem Namen vom Bühl kennend, und aus Mangel an Zeit von
keinem der Schloßbewohner besser unterrichtet, durchaus nichts
heraus bringen konnte, wie die Sache mit dem Junker, und der Junker
mit der Sache zusammenhänge. Einige Stunden vergingen auf diese
Weise, und sie hatten indessen den Wald verlassen, um in der Fläche
ihren Weg fortzusetzen; als zufällig ein Mal Erlwein zurücksah, und
eine feurige Röthe in einer ziemlichen Ausdehnung am Horizonte
erblickte. – »Seht doch ein Mal, lieber Junker!« rief er seinem
Vordermann zu: »Was ist das?« Archimbald sah zerstreut nach der
bezeichneten Gegend. »Ein Nordlicht!« … antwortete er alsdann,
und sah wieder tieffinnig vor sich hin. Das Nordlicht wurde jedoch
immer größer und röther; in der Ferne wie in der Nähe wurden die
Sturmglocken der Dörfer wach; allein Archimbalds Ohr war taub
geworden gegen die Eindrücke der Sinne, und er schwelgte in dem
Wiedersehen zu Prag. Erlwein wollte ihn in seinen Betrachtungen
nicht stören, und schlief, seinem Pferde vertrauend, im Sattel ein.
Diese zweifelhafte Ruhe bekam ihm indessen wohl, denn mit Anbruch
des Tags erwachte Archimbald aus seinen Träumen. »Was [bookmark: page184] säume ich denn?«
sprach er zu sich selbst. »In Prag erwartet mich Liebe und Glück,
und ich bin noch so weit vom Ziel? Auf denn!« Mit einem
Peitschenschlag auf den Arm weckte er den an seiner Seite
schaukelnden Schläfer, und setzte dem Rosse die Spornen in die
Rippen, daß es unaufhaltsam auszugreifen begann. Erlweins Schimmel
blieb nicht hinter dem rühmlichen Beispiel, und mit dem Winde um
die Wette laufend drangen die Gefährten vorwärts, bis sie endlich
nach einer schnellen, doch für Archimbalds Sehnsucht viel zu
langsamen Reise, das Ziel ihrer Wünsche erreichten: das königliche
Prag! [bookmark: page185]

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Weh' dem, der zu der Wahrheit geht durch
Schuld;

Sie wird ihm nimmermehr erfreulich seyn!

		Schiller.

		In dem Hause des Rathsherrn Philipp Wernher war noch Alles beim
Alten. Von Tag zu Tage wurde ihm seines Weibes trotzige
Herrschsucht lästiger, und der Wunsch lebhafter in seiner Seele,
endlich ein Mal von Simons frevelgewohnter Hand den Streich führen
zu sehen, zu dem er ihn in der Verzweiflung eines lasterhaften
Gemüths gedungen hatte. Allein Simon war schon seit geraumer Zeit
genesen, und schien seines Versprechens sich im Geringsten nicht
mehr zu entsinnen. Philipp hatte hin und wieder auf jene
Verabredung die Sprache bringen wollen; der Alte wußte ihm jedoch
so geschickt auszuweichen, und das Gespräch auf andere Dinge zu
lenken, daß der Gebieter deutlich daraus schließen konnte, die
Zusage habe ihn gereut. Nun ist auch ein Mord keine Sache, von der
ein Mann, welcher gerade kein Handwerk daraus macht, gerne alle
Tage spräche, und so blieb es von Philipps Seite lange bei bloßen
Anspielungen und Hindeutungen, und von Simons, bei unbestimmten
Abweisen dieser Versuche. Dieser Zustand konnte demungeachtet bei
Philipps schwarzgallichter Complexion nicht [bookmark: page186] lange dauern; die erste beste
Gelegenheit mußte von Neuem den Zunder in's Pulverfaß werfen, und
diese Gelegenheit blieb auch nicht aus. Thurneisen hatte seinem
Eidam eine abermalige Summe Geldes zur Tilgung einer nicht
unbeträchtlichen Schuld, theils durch Ueberredung, theils durch
Drohungen abzulocken gewußt. Die Stunde darauf hatte es den
Tochtermann gereut, das Darlehen gemacht zu haben, indem ihm aus
Erfahrung bewußt war, wie wenig der Schwäher auf Zurückzahlung des
Geliehenen zu denken pflege. In seinem Unmuthe ließ er ein Wort
davon in seines Weibes Gegenwart fallen. Diese, erfreut zu neuem
Hader die Bahn gebrochen zu finden, nahm das Wort für eine
Beleidigung des Vaters, schalt den Gatten undankbar, ehrvergessen,
rüttelte alte, längstvergessene Streitigkeiten auf, und bließ mit
vollen Backen die Hölle der ehelichen Zwietracht an. Philipps Stolz
empörte sich, sein Zorn sprudelte auf, und versuchte das kecke Weib
niederzudonnern durch seine Kraft, allein – dem giftigen Gewürme
gleich – das von wiederholten Streichen zu Boden geschlagen, stets
von Neuem in den geschmeidigen Krümmungen seines Körpers neue
Stärke findet, um sich drohend aufzurichten, wohl auch oft dem
überlegenen Feinde einen tödtlichen Biß beizubringen – kehrte die
ausgeartete Gattin immer einen neuen Pfeil gegen des Mannes Herz
und schlug ihn endlich durch ihre unbesiegbare Bosheit aus dem
Felde. Wüthend, an allen Nerven bebend, entwich er dem Hause und
tobte seinen Grimm im Freien aus. Wie ein Verzweifelnder rannte er
auf die Stadtmauer, wo er, von wenigen Menschen bemerkt, seinen
bittern Empfindungen ungestörten Lauf lassen durfte. Bald stand er
auf dem Vorsprunge, wohin ihn vor kaum sechs Jahren sein Peiniger
Thurneisen am Hochzeitstage geführt hatte. »Hier stand ich,« rief
er, »in der Hoffnung schwelgend, für meine lasterhafte That [bookmark: page187] belohnt zu
werden durch Friede, häusliches Glück und Genuß! Durch diese
Maueröffnung starrte ich damals nach der Brücke, über welche der
Engel, den ich mißhandelte, im Kleide der Schande hinausgetrieben
wurde vom Büttel, und mein Auge war trocken, denn ich fühlte
Mariens Unglück nicht, weil ich auf der letzten Sprosse zum
Paradies zu seyn wähnte! Armseliger Thor! der ich hoffen konnte,
aus höllischer Saat himmlische Früchte reifen zu sehen. Der nächste
Morgen fand mich schon dem blinden Wahn entrückt, der Reue Preis
gegeben! Ihre Pein hat zugenommen lange Jahre hindurch … hat
sich gesteigert zur höllischen Folter. Ich kann … ich will sie
nicht länger erdulden!« – Ueber finstern Entschlüssen brütend
lehnte er sich auf das Geländer, und sah einem Zuge prächtig
gekleideter fremder Herren und Frauen zu Pferde entgegen, der sich
langsam über die Brücke bewegte. – »So allein?« fragte Jemand
hinter ihm, auf seine Achsel klopfend. Er sah sich um. Simon war's.
»Ihr ergötzt Euch wohl an dem geschmückten Zuge?« fuhr er fort. –
Ich habe ihn unten durch die Straßen reiten sehen. Es ist der
Schloßhauptmann von Burgau, der Herr von Herbenstein mit seiner
Gemahlin. Sie kehren von einer Wallfahrt zu irgend einem
wundertätigen Marienbilde aus dem Schwarzwalde nach der Heimath
zurück. Die edle Frau hat sich dahin verlobt, als ihr Söhnlein in
schwerem Siechthum darnieder lag. Und siehe, ein junger Arzt ist
plötzlich erschienen und hat den Knaben, an dem Alles verzweifelte,
geheilt. Die dankbaren Eltern haben darauf das Gelübde der Mutter
erfüllt und viele Adelige den Zug mitgemacht, theils aus
Freundschaft für den Herrn von Herbenstein, theils aus zarter
Achtung für seine schöne Gemahlin. – Sie ist aber auch ein Muster
von Liebenswürdigkeit und Sanftmuth. Schaut! dort reitet sie. Die
auf dem weißen Zelter ist's; [bookmark: page188] ihre Anmuth könnte sogar das Eis in meinen
Adern wieder in das frische lebenswarme Blut der Jugend umwandeln.
Was ist Euch aber? Ihr werdet wie die Wand? was ist's?«

		Philipp, der dem ritterlichen Zuge aufmerksam nachgesehen, war
mit dem Haupte vor sich hin auf die Mauer gesunken. Leise fragte er
auf Simons Anrede: »Sage mir, ist der Zug vorüber?« – »Ja, Herr,«
antwortete der Alte. »Die Weidenbüsche, die längs dem Flusse
stehen, verbergen ihn. Er kann nicht mehr gesehen werden. Was war
Euch aber?«

		»O Simon!« rief Philipp erschüttert. »Welch eine Erinnerung!
Hast Du die Frau von Herbenstein genau betrachtet?«

		»Sehr genau,« erwiederte Simon. »Sie ist ein wunderschönes
Frauenbild.«

		»Du hast meine Marie gesehen!« rief Wernher mit Thränen; eine
täuschendere Aehnlichkeit gab es nie. »Zug für Zug; sie war es wie
aus dem Spiegel gestohlen. Etwas älter und vollkommneren
Gliederbau's mag die edle Frau seyn, aber dennoch dieselben Reize,
dasselbe Lächeln! … Glühende Schwerter durchbohren meine
Brust, denke ich an diejenige, deren Ebenbild die Fremde ist, an
die, welche ich mißhandelte, in den Tod jagte!«

		»Zu späte Reue!« lächelte Simon mit widerlicher Miene, und
zuckte spöttisch die Achseln. »Hin ist hin, und wenn jenes
Frauenbild in der That der ehemaligen Geliebten gleicht, so
begreife ich nicht, wo Ihr die Augen hattet, als Ihr auf die Freite
gingt. Hättet Ihr doch in's Himmelsnamen Eure Marie heimgeführt,
die Euch durch die halbe Welt nachgelaufen ist. Eure jetzige
Ehehälfte würde wohl nicht vom Sessel aufstehen, um dasselbe zu
thun, wenn Euch in den Sinn kommen sollte, ihrer Liebe aus dem Wege
zu gehen.« [bookmark: page189]

		»Willst Du mich rasend machen durch Deinen Hohn?« fragte Philipp
wild, und packte den Alten bei der Brust. – »spotten kannst Du,
Versucher! aber Hilfe verlange ich von Dir vergebens.«

		»Eine seltsame Weise, in der Noth Hilfe zu verlangen!« grinste
Simon, sich mit aller Anstrengung von der Faust des grimmigen Herrn
befreiend. »Ihr seyd der Bettler, welcher, die Muskete auf der
Gabel und die Lunte am Schloß, den Vorübergehenden sein Elend klagt
und um Gotteswillen ein Almosen heischt. Ihr seyd im Fieber. Ich
gehe voraus; kommt glücklich nach. Lebt wohl!«

		Er ging auch richtig seines Wegs, obschon langsamen Schrittes,
und ließ Philipp allein zurück. – »Teufel!« knirschte dieser
zwischen den Zähnen … »kalter Satan! verstand ich Deine Worte?
Legte ich noch nicht genug auf Deine Schaale? Du hast das Spiel
gewonnen. Ich kann nicht elender werden, als ich bin … ich muß
den Jammer enden. Der rachgierige Vater droht mich unter Schande zu
begraben, wenn ich vor die Richterstuhle meine Klage bringe …
es kostet also ein Leben; das ihre oder meines. Wohlan denn!
Ich will zum mindesten Ruhe haben, wenn ich auch nicht glücklich
werden soll. Hedwig starb um meinetwillen … meinem geträumten
Glück schlachtete ich Marien, mein Kind, meinen Bruder. Der Opfer
viere sind gefallen, ohne mir zu nützen und das fünfte sollte nicht
nützen, um mir wenigstens die Ruhe meiner Tage zu sichern, da meine
Nächte ohnehin den bösen Geistern verfallen sind? Ich will doch
sehen, ob ich nicht durchsetze, was ich will.«

		Der Unglückliche hatte bald den Alten eingeholt, welcher sich in
einem dunkeln Winkel der Stadtmauer, da, wo der Gang durch einen
Thurm führte, verweilt und auf einen Stein niedergelassen hatte.
Der schaurige und enge Ort hätte nicht besser zu der Verschwörung
gegen ein [bookmark: page190] Menschenleben gewählt werden können, und
Philipp scheute sich auch nicht, dem lauernden Simon noch einmal
sein Elend und seine Bitte um schleunige Abhülfe desselben zu
wiederholen, und ihn an seine Zusage zu erinnern. »Ich habe mir's
überlegt, Herr Wernher, erwiederte ihm derselbe, daß es besser sey,
wenn ich es unterließe. Mein Seelenheil« …

		»Schweig', alter Heuchler,« unterbrach ihn Philipp verächtlich.
»Du wirst mich nie an Dein zartes Gewissen glauben machen.«

		»Nun, entgegnete Simon,« die Larve abnehmend, »so ist zum
mindesten der Preis zu klein und gering, mit dem Ihr es
einschläfern wollt.«

		»Zu gering?« fragte Philipp, auf den Einwurf gefaßt. – »Das soll
nicht seyn. Ich bot dreihundert Gulden, ich lege zweihundert
zu.«

		»Zweihundert Gulden?« spottete Simon. »In der Wagschaale eines
Handels, wie der unsrige, wiegen diese nicht ein Quentlein mehr als
die zuerst gebotenen dreihundert.«

		»Habsüchtiger Schurke!« gellte Wernher. Versteigt sich Deine
Raubgier so weit? Was hindert mich denn, meinen Grimm« …

		»Gemach! gemach!« entgegnete Simon und hielt ihm den drohenden
Arm auf. »Vergeßt Euch nicht! Was wollt Ihr thun? Ich will
einmal nicht – um Euere Paar hundert Gulden vollends nicht. Ihr
könnt mich doch beim Teufel nicht zwingen zu einem
Morde!«

		»Wohl, Elender!« sprach Philipp, um ihn auf andere Weise zu
packen – »Du weigerst mir Deine Hand? willst Deinen Gewinn
steigern? Verliere denn Alles. Ich verübe selbst, was ich
begehre.«

		»Es wäre das Kürzeste, versetzte Simon mit kaltem Hohne; nur
Jammerschade um Euch selbst. Bestellt Euch [bookmark: page191] nur im Voraus das
Armesünderkleid mit den schwarzen Schleifen; denn Euere
Missethäterangst wird Euch in der Stunde der That verrathen. Einen
armen Buben in's Elend jagen, einer verlassnen Dirne das Herz
brechen, ist Kinderspiel. Ein Ernsteres gilt's, wenn es d'rauf
ankömmt, mit kecker Hand, sicherm Blick und wechselloser Farbe der
Gattin das Todespulver zu mischen. Das könnt Ihr nicht.«
–

		»Höllischer Drache!« stammelte Philipp in ohnmächtigem
Widerstreben … »Du hast mich überwunden, in Deinen Netzen mich
gefangen. Du, Du bist meine einzige Hilfe! Fordere, verlange, was
Du willst … es sey Dein, was Dein Herz begehrt.«

		»Nun sprecht Ihr endlich großmüthig,« erwiederte Simon – und man
kann sich mit Euch verständigen. Merkt Euch die Lehre: Man muß nie
mit dem Solde eines Verbrechens knickern. Da Ihr zu Verstande
gekommen, will ich es auch billig mit Euch machen. Ihr gebt mir
tausend Gulden, das Gärtlein vor dem Ehinger Thore, das mir immer
so wohl gefallen hat, und überlaßt mir Euer altes Haus, damit ich
für meine alten Tage ein Eigenthum habe, in dem ich sterben kann.
Das alte Gebäude nützt Euch doch nichts, und kostet Euch verlorne
Zinsen. – Nun, was meint Ihr? meine Forderung ist schon zu Ende.
Antwortet doch!«

		»Vor Deinem unverschämten Verlangen muß ich wohl
verstummen« … sprach Philipp, sich von seinem Erstaunen kaum
erholend. »Du forderst mein halbes Vermögen.«

		»Ihr seyd Kaufmann,« versetzte Simon achselzuckend – »und macht
in Euerem Laden den Preis; ich mache ihn im meinigen. Wem er nicht
behagt, lasse die Waare liegen. Was kann ich dafür, daß Euch ein
verhaßtes Menschenleben so wenig gilt? Ich fordere Euer halbes
Vermögen, sagt [bookmark: page192] Ihr? – Possen! ich verlange für Euere
Rettung aus Teufelsklauen nicht die Hälfte dessen, was Ihr auf
ewigen Credit hinaus an den Thurneisen verschleudert habt, der Euch
den Teufel als Ehekreuz aufhängte.«

		Wernher kämpfte einen Augenblick mit seinem verzweiflungsvollen
Entschluß … mit seinem angebornen Geiz, und schlug endlich,
wiewohl von Herzen widerstrebend, ein.

		»Endlich sind wir des Handels einig!« lachte Simon und rieb sich
vergnügt die Hände; »und weil gerade schönes Wetter ist, und Ihr
ein Stündlein Muße habt, so dächte ich, wir gingen straks mit
einander zum Tabellion, und ließen den Schenkungsbrief aufsetzen,
denn: Alles im Voraus! ist mein Wahlspruch.«

		»Mißtrauischer Bösewicht!« sprach Philipp mit der tiefsten
Verachtung. »Ich soll mein Vertrauen in Dich setzen, und Du
schenkst mir keines?«

		»Das ist so Brauch und Sitte zwischen Leuten unsers Schlags!«
versicherte Simon mit arger Tücke. »Kommt nur, und laß't uns
gehen!«

		»Mein väterliches Haus!« murrte Philipp vor sich hin … »es
an diesen Menschen hinzuwerfen!«

		»Immer besser als an den Thurneisen,« meinte der Alte, und zog
den Gebieter mit sich fort. »Ihr habt Euch ohnehin gefürchtet,
darin zu wohnen.«

		»Hast Du sie denn abgelegt, die Angst, welche Du mit mir
theiltest?« fragte Philipp beißend. – »So plötzlich abgelegt?«

		»Ich will's versuchen,« antwortete Simon, »und wenn es nicht
angeht, Euch das alte Nest um ein Billiges wieder verkaufen. Ihr
seht, wie ehrlich ich es meine. Fördert nur Euere Schritte, und
wenn Euch der Tabellion fragen sollte, [bookmark: page193] aus welchem Grunde die
Schenkung stattfinde, so antwortet hübsch: Für lange und treue
Dienste. Hört Ihr?«

		Finster, wie eine gewitterschwangere Wolke, ging Wernher neben
dem Alten her, der seinen Zweck endlich erreicht hatte, und sich
beinahe am Ziele seiner Anschläge sah. Bei der Verhandlung mit dem
Notarius sogar mußte Simon seinen Herrn im Stillen zu mehrerer
Heiterkeit ermahnen, um keinen Verdacht oder Zweifel zu erregen,
und so wurde also die Schenkungsakte nach allen von Simon
bestimmten Punkten geschrieben, unterzeichnet, besiegelt und an den
Alten gegeben. Noch denselben Abend schloß Philipp seufzend seinen
Geldkasten auf, und zahlte dem nachsichtslosen Gläubiger das Gold
auf den Tisch, die Schlüssel zu Haus und Garten beifügend. »Nimm!«
sagte er mit düstrem Groll in den Zügen – »nimm, Blutigel! Wenn
aber binnen sieben Tagen Dein Versprechen nicht erfüllt, die
Unselige nicht geliefert ist, so mache Du Dein Testament. Es koste
mich immer den Hals; aber auf offener Straße schieße ich Dich
nieder, wie einen tollen Hund. Das merke Dir, und geh'!«

		Simon hätte indessen, auch ohne die strenge Ermahnung, für
dieses Mal zur Erfüllung seiner Zusage die nöthigen Anstalten
getroffen. Nun er den Lohn seiner That bereits zwischen den Zähnen
hatte, nun lag ihm selbst daran, die lästige, ihm besonders
gehässige Hausfrau aus dem Wege zu schaffen. Mit den Mitteln dazu
war er auch bald im Reinen. Der frische Lenz trieb gerade die
Sprößlinge der Erde saftig in die Höhe; heilende wie schädliche
Kräuter standen in voller Ueppigkeit in Hain und Feld. Im Thau des
Abends sammelte Simon die, deren er bedurfte zu seinem finstern
Werk, trug sie unbemerkt nach Hause, und braute in stiller Kammer
und verschwiegener Mitternacht daraus den verderblichen Saft, von
betäubendem Gifte [bookmark: page194] geschwängert. – Wohl verkühlt, und in ein
festes Fläschlein verschlossen, brachte er denselben am nächsten
Abend in's Ladenstübchen zu Philipp, der, zerfallen mit sich und
der Welt, gedankenlos in die Lampenflamme stierend, an seiner
Rechentafel saß. »Guten Abend,« sprach der Eintretende leise. –
»Warum so düster? warum so verschlossen?«

		»Ich habe den Stand meiner Habe untersucht,« antwortete Philipp
mürrisch, »und nicht die erfreulichste Berechnung herausgebracht.
Freund und Feind haben mich gerupft, wo sie nur konnten.«

		»Das ist böse,« äußerte Simon theilnehmend. – »Seyd indessen
getrost! Der Thurneisen wird bald seine Forderungen einstellen und
an Euere Befriedigung denken müssen.«

		»Bis jetzt hat er noch keine Lust dazu,« erwiederte Wernher. »Er
machte im Gegentheil neue Ansprüche unter dem Scheine des Rechts.
Noch heute war er bei mir, und verlangte die endliche Bestimmung
des Witthums für seine Tochter, auf den Fall, daß ich stürbe, oder
nach seinem Tode mich vielleicht von ihr scheiden ließe, welches er
bei Lebzeiten niemals zugeben wird, ohne die empfindlichste Rache
zu nehmen. – Was soll ich thun? ich bin in seinen Händen. Er will
noch heute Abends mit einem Notarius zu mir kommen und meinen
Entschluß hören. Was mache ich? was soll ich?«

		»Die Gelegenheit ergreifen« – fiel Simon mit eifriger Hast ein –
»Euch in Zukunft vor jeder übeln Nachrede sicher zu stellen. In des
Rathsherrn Begehren willigen, dieses Haus und Euern großen Garten
jenseits der Donau Euerer Frau als Witthum verschreiben, und das
zufriedenste Gesicht von der Welt dabei machen.«

		»Bist Du verrückt?« fuhr Philipp auf … »meine ganze
liegende Habe?« [bookmark: page195]

		»Meinetwegen noch einen tüchtigen Geldsack dazu,« sprach Simon
wie oben weiter. »Das zeugt nur von Euerer Bereitwilligkeit, ist
ein Beweis, daß Ihr kein Falsch im Herzen habt, und es redlicher
mit dem Weibe meint, als nöthig wäre. Zudem könnt Ihr leicht
versprechen und verschreiben … seht diese Phiole … sie
wird Euch das Leben in ihrem Tode schenken. Ist das Weib dahin, so
gibt das freiwillig und ehrlich ausgestellte Witthumsdokument den
besten Zeugen für Euere Unschuld ab, wenn überhaupt Verdacht
geschöpft werden sollte. Die verschriebenen Güter und Gelder
verbleiben natürlich Euch; Ihr spielt eine Zeit lang den betrübten
Gatten, und geht dann dem groben Schwähervater wegen seiner
Schulden zu Leibe … sollte er auch Haus und Hof zu ihrer
Tilgung verwenden müssen. Seht Ihr, so muß es kommen, und die Bahn
zu allem Dem bricht Euch der Witthumsbrief.«

		»Du hast Recht,« versetzte Philipp nach langem Bedenken. »Dieser
klug und listig ausgestellte Brief ist auch allein im Stande, durch
die Glorie der Großmuth, dieser um mein Haupt verbreitet, das böse
Gewissen auf meiner Stirn zu überstrahlen. – Wie ist es aber? Ist
Alles bereit? Kann der Streich fallen? antworte aufrichtig!«

		»Dieses Fläschlein bürge für die Wahrheit meiner Worte, wenn ich
sage: Es ist Alles bereit,« erwiederte Simon. »Morgen, wenn's Euch
beliebt, mische ich den Saft in ihre Morgensuppe. In einer halben
Stunde darauf hat sie in der Welt nichts mehr zu verdauen.«

		»Hinterläßt das Gift keine Spur?« fragte Philipp, das Fläschlein
besorgt gegen das Licht haltend.

		»Nicht die geringste,« versicherte, der Alte. »Jungfer Hedwig
lag im Sarge wie eine blasse Rose, und kein Fleckchen zeigte sich
an ihrem blüthenweißen Körper. Ihr Beispiel lehrt ebenfalls, wie
geschwinde der Himmelsschlüssel ihr [bookmark: page196] Thor und Thüre zu öffnen verstand. Wollt
Ihr Euch aber überzeugen, ob diese Substanz dieselbe sey, so macht
den Versuch damit an Alba oder Spaniol.«

		»Wie? an meinen treuen Hunden?« rief Wernher entflammend. »Wo
denkst Du hin? Ich hätte Lust, Dich, zur Strafe für diesen
Vorschlag, von ihren Zähnen zerfleischen zu lassen.«

		»Nun, nun,« höhnte Simon. »Das Unglück ist doch nicht so groß.
Die todte Bestie hätte ich in einen Sack gesteckt und nach der
Donau getragen. Kein Hahn hätte darnach gekräht.«

		»Dort auf dem Schranke sitzt der Staarmatz!« sprach Philipp.
»Seit einigen Tagen ist er krank, und gibt keinen Laut mehr von
sich. Versuche, ob ein Paar Tropfen ihm den Rest geben.«

		»Wird bald gethan seyn,« lachte Simon, auf den Vogel losgehend,
erwischte den Armen mit fester Hand, und flößte ihm, trotz seines
Sträubens, etwas von dem Gifte ein. Nach einigen Augenblicken bekam
er Zuckungen; sträubte die Federn auf, und fiel todt zur Erde. –
Philipp nickte zufrieden mit dem Kopfe und Simon schob den todten
Vogel in die Tasche.

		»Ihr seht, das Mittel ist probat,« fragte er darauf, »wann
befehlt Ihr, daß es wirke?«

		»Je früher, je besser,« versetzte Philipp, die Zuversicht eines
schnellen und glücklichen Ausgangs der That in seinem verzerrten
Lächeln tragend.

		»Morgen also,« bestimmte Simon. »Morgen um die siebente
Frühstunde hört Euer Weib auf zu leben. Sie soll ein Haar in der
Suppe finden, und sich den Tod daran würgen. Verlaßt Euch darauf
und seyd frohen Muths! Doch, halt! beinahe hätte ich vergessen, was
ich zunächst bei Euch wollte. Ich habe heute Mittag im alten Hause,
[bookmark: page197] welches
nun das meine ist, aufgeräumt und ausgelüftet; habe auch alle dem
seligen Herrn gehörige Habe, die ich auf Euern Befehl in eine
Bodenkammer sperren mußte, zusammengelegt, um sie zu Euch zu
bringen, wenn Ihr's begehrt. Bei diesem Räumen und Suchen also habe
ich in einem unbeachteten Schubfache des Kästleins mit den
gewundenen Säulen, worin der Herr Wernher feine Kleinodien zu
verwahren pflegte, einen kleinen Pack Schriften gefunden, die mir,
wenn ich auch lesen könnte, dennoch von keinem Nutzen seyn würden,
während sie Euch vielleicht in etwas dienen könnten. Ich liefere
sie daher in Euere Hände ab, und wünsche, daß Ihr viel Gutes
darinnen finden möget.«

		Er legte den bestaubten Papierkram auf den Tisch und entfernte
sich.

		Philipp hatte kaum die Zeit, das Päcklein, das mit einer Schnur
umwunden, und ohne Aufschrift war, von außen zu besehen, und es zu
sich zu stecken; denn Thurneisen und der Notarius traten so eben in
die Thüre. Die nahe Entwickelung seines traurigen Verhältnisses gab
dem Kaufherrn Laune und Muth zur Verstellung. Thurneisen fand sich
weit eher mit ihm zurecht, als er je gehofft hatte, stieß nur auf
geringe Bedenklichkeiten und Hindernisse, und sah sich bald am
Ziele. Philipp zeigte sich endlich bereit, sein neues Haus, seinen
großen Garten vor dem Donauthor, und zweitausend Reichsgulden
seiner Ehefrau als Witthum auszusetzen, die Urkundsperson schrieb
an Ort und Stelle den Vertrag nieder, und nahm ihn, nach gehöriger
Unterzeichnung, in Verwahr. Der Rathsherr, vollkommen getäuscht
durch Philipps Betragen, konnte nicht umhin, sich im Innern viele
Vorwürfe wegen der Unbilden zu machen, die er an seinem Eidam
verübt, und ihm recht herzlich die Hand zu schütteln. – »Ihr seht,
Schwähervater,« sprach [bookmark: page198] Philipp zu dem Rathsherrn, etwas leise, doch
mit Bedacht laut genug, daß der Notarius es vernehmen konnte – »Ihr
seht, wir ehrlich ich es mit Euerer Tochter meine, wie ich gerne
den Frieden im Hause erhalten möchte. Redet ihr doch ein Mal in das
Gewissen, daß auch sie ihr Theil dazu beitrage, und mich nicht
durch ihre Bosheit um Gesundheit und Leben bringe, auch ferner der
Welt kein Aergerniß gebe. Ich bin bereit, ihr Alles zu vergeben,
was sie gegen mich verbrochen, wenn, ich ein Mal sehen werde, daß
es ihr Ernst mit der Besserung ist.« – Thurneisen versprach auch
Alles, was Philipp wollte, nannte ihn seinen braven lieben
Schwiegersohn, und ging vergnügt hinweg. Der Notarius kehrte sich
aber noch unter der Thüre zu Philipp, und sagte ihm leise: »Herr
Wernher! nehmt's nicht ungerade, aber Ihr dauert mich. Es ist
bekannt, daß Ihr einen unglücklichen Haushalt führt mit Frau
Barbara, ohne Euer Verschulden, und ich wünsche, Euer edles Thun
möchte von Vater und Tochter erkannt werden. Euere fromme Rede zum
ersten beim Abschiede hat Mich beruhigt, denn … nehmt's nicht
ungerade, es fiel mir nur so ein … weil Ihr vor einigen Tagen
so viel Gutes an Euern alten Diener und heute wieder so viel an
Euer Weib verschrieben habt, dachte ich mir, Ihr wolltet Euch am
Ende gar ein Leides anthun; aber ich sehe nun, daß Ihr ein frommer
Christ seyd, der Beleidigungen zu vergeben weiß, und auf Leben und
Sterben denkt, um seine Angehörigen nicht in Zweifel und
Ungewißheit dereinst zu hinterlassen. Gott segne Euch dafür mit
Glück und häuslichem Frieden; denn wenn er es will, so wandelt er
den verstocktesten Heiden in einen Bekenner Jesu, das bösartigste
Weib in ein sanftmüthiges Lamm.«

		Er ging freundlich zunickend von dannen. Doch Philipp lachte dem
frommen Alten spöttisch nach. – »Wo Gott nicht hilft, helfe der
eigene Arm!« sprach er hierauf vor [bookmark: page199] sich hin. »Wohl bekomme dir das
Morgenbrod, verworfenes Weib!« – Er schloß den Laden, und
überlegte, ob er wohl zu Barbara hinaufgehen, und zum Letztenmal
den Abend bei ihr zubringen solle, um sie durch verstellte
Freundlichkeit kirre, und auf alle Fälle hin sorgloser zu machen –
oder ob es besser sey, im fröhlichen Becher Kraft für Morgen zu
suchen, und auf das Gelingen des Anschlags zu trinken. – Dem Rest
von unverdorbnem Gefühl in seiner Brust widerstand es, sich an dem
Anblick seines Opfers zu weiden, und er suchte deßhalb das Getümmel
lustiger Zecher, gegen Mitternacht mit schwerem Kopfe das Lager.
Demungeachtet weckte ihn schon der erste Frühstrahl, und die Dämpfe
des Weins flohen bei der Erinnerung an das Werk, welches den
heutigen Tag bezeichnen sollte. Sein Geist besaß nicht Stärke genug
das Vollbringen desselben ruhig und gelassen abzuwarten. Namenlose
Angst peitschte ihn aus dem Hause. Simon begegnete ihm in der
Hausflur. Der Alte schlich wie eine Katze um die Küchenthüre herum.
Leise und verstört fragte ihn Philipp, was er da beginne. »Ich
erwarte einen günstigen Augenblick,« antwortete Simon. »Ihr habt
aber Recht, das Haus zu meiden. Euere Jammermine würde Verdacht
erregen. Nach sieben Uhr mögt Ihr heimkehren. Ihr werdet dann des
Geheuls genug finden, und die arglose Welt schreibt Euer Entsetzen
auf Rechnung des unvorhergesehenen Verlustes.« – Nagende Schlangen
im Busen, rannte Philipp davon; an der Ecke hielt er einen
Augenblick-stille. »Jetzt wäre es noch Zeit,« flüsterte sein
zagendes Gewissen; »ein Wort, und die Unthat bleibt ungeschehen,
deine Hand rein« … Schon zuckte der Fuß zurück … da
stürmte plötzlich der Eigennutz wüthend darein: »Du zauderst noch,
und schon ist der ungeheure Preis bezahlt und dem Teufel
verschrieben. Willst du ihn zurücklassen, ohne deine Absicht zu
erreichen? Vertraue dem [bookmark: page200] Glück und Simons Klugheit, und laß die
Feindin ihre Bosheit büßen!« – Diese Gründe überwogen, und Philipp
schlich sich scheu durch die noch ziemlich öden Gassen der
Stadtmauer zu. Es war ihm, als könne er nirgends Ruhe finden als in
der Nähe des Orts, wo die Frevelthat endlich unwiderruflich
beschlossen worden war. Seine Hoffnung täuschte ihn. Die dicken
Mauern beengten seine Brust, aus jedem Winkel drohten die
Schreckbilder seiner Einbildungskraft. Die dann und wann an ihm
vorbeieilenden Wächter schienen ihm, von dem Verbrechen
unterrichtet, auf den Fersen zu folgen. Vor seinem eigenen Gehirne
fliehend, verließ er die Stadt und streifte unstät umher auf den
Feldern. Die sechste Stunde brummte vom hohen Münsterthurme;
zusammenschaudernd warf sich Wernher unter einen in Blüthen
stehenden Baum auf den kühlen Rasen nieder. »Noch eine Stunde,«
seufzte er, »noch eine Stunde, hat sie zu leben. – Muth! Muth! auch
diese Stunde wird verrinnen, ihr den Tod gebracht haben, und ich
werde ruhig seyn!« In Erschlaffung sank sein Haupt zurück, die
Hände falteten sich auf der Brust, und in halber Abwesenheit des
Bewußtseyns versuchten seine Lippen ein Gebet für die dem Tode
Geweihte zu stammeln, das in seinen verkehrten Wendungen und
Ausdrücken ein treues Bild des Sturms in seiner Seele wiedergab.
Erschöpft richtete er sich wieder auf, nach kurzer Frist, und griff
unwillkürlich nach der linken Seite, wo er einen leichten Druck
verspürte. Seine Hand faßte in der Tasche des engen Wamms das
Päckchen, das ihm Simon am verwichenen Abend gegeben. Zufrieden,
etwas gefunden zu haben, womit er sein Gemüth beruhigen, seinen
Geist zerstreuen könne, öffnete er seinen Fund. Haarlocken,
Schleifen, Bänder fielen heraus. Es war eine Sammlung von
Liebespfändern, die der eitle Vater des Kaufherrn aufzubewahren
pflegte, um in einsamen Stunden der Muße sein [bookmark: page201] Alter durch Erinnerungen an
beglückte Stunden der Jugend aufzufrischen. Unter diesen
vergänglichen Zeichen vergänglicher Liebe befanden sich einige
Papiere, größtentheils Briefe von denjenigen Geliebten des
Rathsherrn, die der Schreibkunst in solchem Grade mächtig waren, um
an den Studirten ein Schreiben wagen zu dürfen. Philipp überflog
sie oberflächlich, und warf sie mit mitleidigem Lächeln auf die
Seite. Der letzte jedoch, kurz und deutlich genug, fesselte seine
Aufmerksamkeit, und machte ihn plötzlich erbleichen., Der Zettel
hieß, wie folgt: »Geliebter Wernher. Ich ergreife die Gelegenheit,
die sich mir darbietet, um Dir, wiewohl mit zitternder Hand, zu
melden, daß Dein Kind sich wohl befindet. Ich bin dagegen noch
immer krank. – Wenn Du Deine Tochter doch sehen könntest! Du weißt
gewiß, daß sie gestern getauft wurde. Sie heißt Barbara wie ich,
weil Du diesen Namen liebst. Ich schicke Dir hiemit einige Haare
ihres Haupts, das sie voll Locken auf die Welt gebracht hat.
Versuche es aber nicht, mich und Dein Kind zu sehen. Ehrenfried
hält zu strenge Wache, und ahn't, fürchte ich, weit mehr als
Thurneisen, der bei seiner Heimkunft wohl stutzen wird, wenn er das
dicke Dirnlein findet, welches keinen Zug von ihm hat. Ich kann ihm
aber, wenn ich nur seinem Hochmuth schmeichle, Alles was mir
einfällt als Wahrheit aufheften. Und somit beruhige Dich. Deine
treue Barbara.«

		» Valga me Dios!« schrie der
entsetzte Leser auf … »Barmherziger Gott! welch ein
fürchterliches Licht dämmert vor meiner Seele! Verflucht sey der
Tag, der mich, der sie in's Leben rief! Barbara ist meine
Schwester, und ich Elender habe sie unwissend in Blutschande
umarmt!«

		Wie ein sinnloser Mensch schlug er zu Boden und wälzte sich
wüthend im Grase, krallte seine Hände grimmig in die Erde. Ein
neuer zerschmetternder Gedanke jagte ihn [bookmark: page202] aber plötzlich wieder empor.
– »Was thue ich?« brüllte er … »was will ich denn eigentlich?
Bin ich nicht auf dem Punkte mehr zu thun, als ich bereits gethan?
Will ich sie nicht ermorden lassen … meine Schwester ermorden?
Vielleicht indem ich daran denke … trinkt sie das Gift von des
Gatten, von des Bruders Hand! Fürchterlicher Gedanke! Du machst
mich wahnsinnig, und entmannst mich! – Ist es nicht schon zu
spät?«

		Im selben Augenblicke schlug die Thurmuhr Sieben. Jeder Schlag
war ein Keulenstreich auf Philipps blutendes Herz, und seine stumme
Verzweiflung konnte den unerbittlichen Hammer nicht aufhalten.
»Wenn ich mich verrechnet hätte,« stammelte des Verbrechers
Seelenangst, während dem Zählen; wenn es jetzt erst sechs Uhr
schlüge?« – Umsonst! die Zeit schenkte ihm keine Stunde. Der
siebente Schlag der Glocke setzte aber alle Getriebe seines Körpers
in Bewegung. Das unselige Blatt im Busen verbergend, flog er mit
Riesenschritten über die Flur, über die Heerstraße, der Stadt zu;
athemlos stürmte er durch die vom Markt belebten Gassen nach seinem
Hause, eilte wie ein gescheuchtes Reh die Treppe hinan. Alles
schien im Hause ruhig, Alles seinen geregelten Gang zu gehen.
Bleich wie ein Gespenst stürzte Wernher in Simones Kammer. – »Schon
daheim?« fragte der darin unruhig auf- und abgehende Diener und
fuhr vor der Blässe und Verstörung des Gebieters zurück. – »Ja!«
keuchte der Letztere … »wollte Gott! ich käme nicht zu spät?
Hat Barbara getrunken?« »Sie hat,« entgegnete Simon kalt. »Vor
einer Viertelstunde trug die Magd die Morgensuppe auf ihre Kammer.«
– »Weh – mir!« stöhnte Wernher, und knickte zusammen. – »Was ist
Euch?« fragte Simon besorgt. »Plagt Euch der Satan? Wollt Ihr Euch
und mich verderben? Richtet Euch auf; was hat Euch denn so
ergriffen?« – [bookmark: page203] »Barbara ist … meine Schwester!«
stammelte der Verzweifelnde. – Simon stand wie vom Blitze gerührt,
ermannte sich aber schnell. »Wenn sie Euere Mutter wäre,«
sprach er hierauf kalt, »so könntet Ihr sie doch nicht mehr retten.
Ich stehe auf Nadeln, denn ich erwarte von Minute zu Minute das
Beginnen des Sterbejammers und Klagegeheuls.«

		»Entsetzlicher!« rief Wernher. »Du stehst so kalt bei meiner
Verzweiflung? Wohl denn, ich will mich überzeugen und retten, wenn
es noch nicht zu spät ist.« – »Und uns elend machen!« erwiederte
Simon und hing sich mit aller Macht seines alten Körpers an den
Auftobenden; allein dieser war von dem schwachen Greise nicht zu
bändigen. Er schleuderte ihn von sich und eilte auf Barbaras Gemach
zu. Ohne aus sich oder irgend etwas and'res Rücksicht zu nehmen,
stieß er die Thüre auf; sein erster Blick auf Barbara machte ihn zu
Stein. Sie saß bleich, mit blauen Lippen und an allen Gliedern
zitternd am Tische; vor ihr stand die unselige Schale. – Lautlos
blieb er an der Thüre gelehnt stehen, und starrte auf das Weib; das
Letztere durchbohrte ihn mit ihren Augen. »Was willst Du?«
kreischte sie ihm endlich entgegen. »Dein Frühstück theilen,«
stammelte er bewußtlos. – »Verzehr's ganz, feiger Mörder,« schrie
sie wuthentbrannt, und schleuderte ihm die Schaale vor die Füße.
»Ich trank keinen Tropfen!« – »Gott sey gelobt,« ächzte Wernher,
und ein Fels wälzte sich von seiner Brust. – »Ja, er sey gelobt,«
wiederholte Barbara hämisch; »obschon Dir der Wunsch nicht von
Herzen geht. Deine Arglist scheiterte an meiner Vorsicht und Gottes
Gnade. Längst schon auf eine ruchlose That gefaßt, aß und trank ich
seit geraumer Zeit von nichts, wovon Du nicht auch gekostet, und
untersuchte jeden Morgen die Suppe, die für mich bereitet wird;
heute finde ich [bookmark: page204] sie übelriechend. Der Schierlingsduft, der
gräuliche Schleim, der sich am Boden der Schale sammelt – beides
enthüllt mir Deine Gräuelthat. Versuche nicht, zu läugnen.
Margaretha hat mir in ihrer Einfalt erzählt, daß sie Dir
begegnet … Du sey'st blaß und verstört gewesen … läugne
also nicht, Ungeheuer! Mörder! Giftmischer! Doch Dein Lohn wird
nicht ausbleiben; noch weiß das Gesinde nichts, aber ich habe nach
meinem Vater geschickt … er soll Dein Urtheil sprechen,
falscher Mann!«

		Als wie gerufen, polterte Thurneisen zur Thüre herein. »Was
gibt's?« rief er. »Was soll ich? gilt's wieder Frieden zu stiften?
Wie seht Ihr aus, Eidam? Und Du, meine Barbara, was hat Dich so
entsetzlich ergriffen?«

		Barbara donnerte ihre Klage herunter, und forderte Rache.
Philipp konnte noch immer kein Wort hervorbringen. Thurneisen ging
die ganze Stufenfolge der Gefühle bis zur Wuth durch. Bebend vor
Zorn brach er endlich los: »Niederträchtiger Bube! habe ich mein
Kind dem Moloch geopfert? Du stellst ihr nach mit Gift? Geduld,
Elender, Du sollst mir's büßen. Stehenden Fußes gehe ich vor Rath,
zeige Dein Verbrechen an, und übergebe Dich dem Blutgericht!« Er
wollte wie ein Sturmwind zur Thüre hinaus. Philipp stellte sich ihm
aber entschlossen in den Weg. »Bleibt!« schnaubte er dem Rathsherrn
zu. – »Wollt Ihr mich auf's Schaffot bringen? Hat nicht das
nichtswürdige Weib selbst mich zu der verdammlichen That gezwungen?
Dürstet Ihr nach meinem Blute? Wohl, so geht hin, ich werde mich
stellen, werde nicht läugnen, aber öffentlich vor allem Volke es
ausschreien, daß Ihr den Bruder mit der Schwester verkuppelt habt.«
– »Mensch! was sagst Du da?« schrie Thurneisen, packte den Eidam
bei der Brust und starrte ihm in die Augen. – »Die Wahrheit!«
erwiederte Philipp außer sich. »Barbara ist Wernhers, meines Vaters
Tochter, erzeugt mit Euerm buhlerischen Weibe. Les't und glaubt! –
Er hielt ihm den verhängnißvollen Zettel hin; Thurneisen ergriff
ihn mit zitternden Händen, seine Zähne schlugen zusammen, seine
Kniee wankten. »Wahr!« heulte er nachdem er gelesen! »Wahr!
Barbara! es ist wahr! – Allmächtiger! die Schande!« stöhnte
Wernher's Gattin, und sank vom Stuhle. – Philipp fuhr jedoch fort:
»Ihr habt gelesen; Ihr glaubt. Geht nun hin, [bookmark: page205] mich dem Tode zu überliefern.
Ich sterbe auf dem Hochgerichte. Dieser Tod ist das Werk einer
Minute … aber das Brandmahl Eurer Schande, tilgt eine doppelte
Lebenszeit nicht von Eurer Stirn!« – »Meiner Schande!« tobte
Thurneisen. »Die Schmach überlebe ich nicht!«

		Ehe ihn Philipp aufhalten konnte, war er der Stube entsprungen
und verließ mit allen Zeichen eines irren und verzweifelnden
Gemüths das Unglückshaus Der Stolz des hochfahrenden Mannes war wie
von einem Wetterstrahle gebrochen, seinem Herzen in dieser
Demüthigung der empfindlichste Streich versetzt. Sein verstorbnes
Weib eine Buhlerin, seine Tochter, die er in stolzem
Selbstbewußtseyn die seinige nannte, ein Sprößling unkeuscher Liebe
– die Gattin des Bruders. Es war zu viel für ihn. Die Probe war zu
hart, und ein ungestümer Geist wie der seinige greift gern zu
verzweifelten Mitteln. Als Simon, den Philipp eiligst dem
Rathsherrn nachgesandt hatte, um zu erfahren, was er im Schilde
führe – dessen Spur verfolgend auf die Donaubrücke kam, stürzte
sich Thurneisen von der Höhe derselben in den von Frühlingswasser
angeschwollnen Fluß. »Helft! rettet!« schrie das versammelte Volk,
der herbeieilende Simon, aber keine Seele wagte sich in die
reißende Fluth. Da ritt der Syndikus herbei. »Fünfzig Gulden dem,
der mir den Freund rettet!« rief er mit überlauter Stimme. – »Ich
versuch es,« rief Einer aus dem Haufen, und Geismann sprang vor. –
»Für fünfzig Gulden und einen guten Trunk wage ich Alles,« setzte
er hinzu, und warf sich in die tobenden Wellen. Das zürnende
Element spottete seiner übermüthigen Prahlerei, und riß ihn hinab
zu dem Körper des Rathsherrn in die Tiefe. – Ernst und betroffen
starrte die Menge in die donnernden Wogen. Schnepfinger aber, und
Lukas, die unter den Zuschauern standen, und von bangem Schauder
ihre Haare gelüpft fühlten, flüsterten sich ahnungsvoll in's Ohr:
»die Hexenlene hat wahr verkündet, als wir sie vor sechs Jahren zur
Stadt brachten. Den, der uns damals ausgesandt, und den, der die
kluge Frau gelästert, hat der kühle Fluß erwartet. Gott behüte uns
aber vor gleichem Schicksal in Gnaden und Barmherzigkeit!«

		Erst eine Stunde weit unterhalb Ulm wurden die Körper der
Verunglückten von dem zürnenden Strom an's [bookmark: page206] Ufer geworfen, und von
dannen nach der Stadt gebracht. Die Ursache dieser Begebenheit
blieb ein Geheimniß, und man muthmaßte allgemein, die zerrütteten
Umstände des Rathsherrn, und eine Weigerung des Eidams, noch länger
dessen Schulden zu decken, hätten den bösen Entschluß erzeugt.
Dieser Tag hatte aber auch bedeutende Folgen für Philipp. Barbara
und er hatten noch eine Unterredung, in der sie schnell
übereinkamen, die unselige Verwandtschaft zu verheimlichen, aus
Furcht vor öffentlicher Schande, und die Trennung ihrer Ehe zu
verlangen. Hingegen drohte Barbara, den fehlgeschlagenen
Vergiftungsversuch anzuzeigen und Rache zu fordern, wenn Philipp
sich weigern würde, ihr die in dem Witthumsbrief ausgesetzten Güter
und Gelder, von Stunde an, als Eigenthum zu bewilligen. Der
unglückliche Gatte, überzeugt, daß es der Nichtswürdigen keine
Ueberwindung kosten würde, ihn auf das Blutgerüst zu bringen,
erfüllte das Begehren der grausamen Schwester. – Thurneisens
Gläubiger fielen über dessen verschuldete Habe her, und die sehr
beträchtlichen Forderungen Wernhers zerflossen in Nichts, – der
Kaufherr ließ sich so weit herunter, mit Simon zu unterhandeln, um
ihn zu bewegen, den Schenkungsbrief, dessen Bedingung doch nicht
erfüllt worden war, gegen eine mäßige Summe wieder abzutreten. Der
alte Heuchler lachte aber in's Fäustchen, stützte sich auf die
langer und treuer Dienste wegen gemachte Schenkung, und trat nicht
das Mindeste von seinem neuen Eigenthum ab. Der Ueberlistete mußte
schweigen, und so geschah es dann, daß dem reichen Kaufherrn
Wernher – nachdem er sein halbes Gut an den verschwenderischen
Schwähervater verschleudert, und die zweite Hälfte desselben durch
seine Verbrechen einem elenden Weibe und einem bösen Knechte in die
Klauen gejagt hatte – von seiner großen Habe nichts übrig blieb,
als ein kleines Bauerngut unweit Ehingen, auf welchem er in
Gesellschaft seiner Hunde und seines geplünderten Geldkastens sein
verschuldetes Unglück verbarg.

		 

		Ende des zweiten Bandes.
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